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Inhalt:
Die Freundinnen sind fest entschlossen, Isabella aus ihrer misslichen Lage zu befreien, damit sie nicht verbannt wird. Dabei scheint ihnen kein Preis zu hoch zu sein.
Weitere Unruhen bahnen sich in Form von Besuch auf der Lisdor Academy an. Denn damit gehen eine Menge neue Schwierigkeiten einher. Das Kartenhaus der Geheimnisse scheint wackeliger denn je, dabei ist es der ungünstigste Zeitpunkt, dass auch nur eines davon ans Licht kommt. Simon versucht indessen weiter, die Freundinnen und seinen Bruder auf die Seite der Wahren zu ziehen, wobei er Vanessa damit in ein Gefühlschaos stürzt. Dies bleibt jedoch nicht das einzige.
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Kapitel 1 – Entscheidungen – Vanessa
Vanessa sah genervt von ihrem E-Reader auf und warf einen Blick Richtung Handy. Warum musste es klingeln? Sie wollte ihre Ruhe. Nach Lisettes nervenzehrendem Auftritt während des Elternbesuchstages, wollte sie den Abend einfach mit einem Buch ausklingen lassen. Sollte sie das Handy einfach ignorieren? Sicher war es nichts Wichtiges und konnte bis zum nächsten Morgen warten.
Das Klingeln erstarb und sie wandte sich wieder ihrem E-Reader zu, doch dann schwoll es wieder an.
»Ist das dein Ernst?«, fragte eine von Vanessas Mitbewohnerinnen. »Wenn du nicht rangehen willst, mach es wenigstens lautlos. Wer auch immer das ist, scheint dich unbedingt erreichen zu wollen, und ich habe keine Lust, mir die ganze Zeit dein Klingeln anzuhören.«
Vanessa richtete sich auf ihrem Bett auf und schnappte sich das Handy vom Nachttisch. Die unbekannte Nummer ließ ihre Stirn Wellen schlagen.
»Boah, Vanessa! Heut noch«, maulte ihre Mitbewohnerin.
Erst da bemerkte Vanessa, dass sie nur auf das Display gestarrt hatte. »Hallo?«
»Na endlich«, sagte eine männliche Stimme, die ihr bekannt vorkam, doch zuordnen konnte sie die Stimme auf die Schnelle nicht.
»Wer ist da?«
»Ich bin's, Damian.«
»Woher hast du meine Nummer?«, fragte sie überrascht.
»Das spielt jetzt keine Rolle. Ich muss -«
»Für mich spielt es sehr wohl eine Rolle. Also?«
Damian seufzte. »Von Simon, okay? Das habe ich nur gemacht, weil ich keine Zeit damit verschwenden wollte, eine von euch in der Burg zu suchen, also verschwende jetzt keine Zeit mit komischen Fragen. Irgendetwas ist mit Vivienne.«
Alarmiert erhob Vanessa sich vom Bett. »Was meinst du damit?«
»Enjo ist zu Vivienne gekommen und hat mit ihr gesprochen. Ich habe nicht mitbekommen, worum es ging, aber sie war danach ganz komisch. Als ich sie gefragt habe, was los ist, hat sie irgendeine Ausrede erfunden. Offenbar kann Vivienne es mir nicht sagen, aber irgendetwas hat sie.«
»Moment! Woher weißt du, dass es eine Ausrede war?«
»Weil ihr Gesicht nicht zu den Worten gepasst hat. Sie wirkte ganz panisch, meinte aber nur, dass Enjo glaubt, Isabella hätte sich in ihn verknallt. Jetzt soll Vivienne ihr das ausreden.«
Vanessas Herz begann zu rasen. Das war keine neue Information für Vivienne. Deswegen hätte sie auf keinen Fall panisch reagiert. Damian hatte recht, Enjo musste ihr etwas anderes gesagt haben. »Wo ist Vivienne jetzt?«
Der Blick ihrer Mitbewohnerin zuckte zu ihr und Vanessa zwang sich einen gelangweilten Ausdruck ins Gesicht.
»Keine Ahnung, sie ist in Richtung Burg gerannt. Irgendwo da drin. Ich wollte ihr nicht folgen. Wir haben ausgemacht, dass sie mir nur die Dinge anvertraut, die sie bedenkenlos mit mir teilen kann. So dass wir trotz meiner Nähe zu Simon zusammen sein können. Ich konnte ihr nicht folgen.«
Vanessa nickte und verließ das Zimmer. »Schon klar. Ich kümmere mich darum.«
»Danke«, sagte Damian, bevor sie auflegte, und klang dabei sehr erleichtert. Diese Erleichterung konnte sie nicht teilen. Was hatte Vivienne erfahren, das sie so in Panik versetzte?
Sofort wählte sie Viviennes Nummer und das Klingeln ertönte nur wenige Schritte vor ihr. »Vivienne!«, rief Vanessa aus, als sie Vivienne bei den Treppen erblickte und rannte auf sie zu.
»Isabella«, hauchte Vivienne nur und sofort verstand Vanessa, was Damian mit panischem Gesichtsausdruck meinte. Vivienne sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.
»Was ist mit ihr?«, fragte Vanessa, während sie schnellen Schrittes in Viviennes Zimmer gingen. Dort konnten sie in Ruhe reden.
»Isabella hat behauptet, den Spiegel gestohlen zu haben«, sprudelte es aus Vivienne heraus, kaum dass die Tür hinter ihnen geschlossen war.
Vanessa verspürte ein seltsames Kribbeln im Gesicht. Kälte breitete sich von dort in ihren ganzen Körper aus. »Was redest du denn da?«
»Zinya hat sie unter Druck gesetzt. Sie meinte, sie könne beweisen, dass ich es war oder Isabella soll es beweisen … ich weiß es nicht mehr genau. In mir dreht sich alles. Fakt ist, dass Isi es zugegeben hat, um mich zu schützen.«
»Ganz ruhig«, sagte Vanessa, obwohl sie selbst nicht sicher war, ob ihre Beine sie noch tragen konnten. Zumindest waren sie ganz taub. »Weder du noch Isi wart es. Damit kommt Zinya nicht durch.«
»Sie ist ein verdammter Elementargeist! Sie kommt mit allem durch.«
»Ganz ruhig«, wiederholte Vanessa. Es waren nur leere Worte, doch da war der kleine Hoffnungsschimmer, dass sie ihre Gedanken etwas sortieren konnten, wenn sie sich erst einmal beruhigten. »Wir brauchen Sophia.« Vanessa wählte Sophias Nummer und lauschte mit rasendem Herzen dem Freizeichen.
»Hallo Vanessa«, sagte Sophia in einem betont beiläufigen Ton. Wenn die Welt um sie herum gerade nicht einstürzen würde, hätte Vanessa sich Sorgen gemacht.
»Wo bist du?«
»Wieso?«
Wieso? Was war das für eine komische Frage? Hatte sie etwas zu verbergen? Noch ein Indiz dafür, dass bei Sophia etwas nicht stimmte. Darum musste sie sich später kümmern. »Isi steckt in Schwierigkeiten, wir brauchen deine Hilfe. Sofort.« Vanessa betonte das letzte Wort mit Nachdruck, um zu zeigen, dass nun keine Zeit für ausweichende Antworten war. »Wo bist du?«
»Draußen.«
»Wo genau? Wir kommen dir entgegen.«
»Wir treffen uns am Waldrand.«
»In Ordnung«, sagte Vanessa und legte auf, ehe die Worte zu ihr durchdringen konnten. Waldrand? Wenn sie einander entgegenkommen wollten und Sophia den Waldrand als Treffpunkt benannte, konnte es nur bedeuten, dass sie gerade im Wald war. Warum?
»Und?«, fragte Vivienne mit großen Augen.
»Komm, wir treffen sie draußen. Da können wir auch in Ruhe reden. Keine Sorge, Sophia fällt sicher etwas ein.«
Diese Zuversicht schwand jedoch, als sie Sophia draußen trafen und ihr alles erzählten. Sie sah die beiden ebenso hilflos an, wie Vanessa sich fühlte.
»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Vivienne verzweifelt.
»Lass mich nachdenken. Das ist nicht so einfach«, gab Sophia schnell zurück.
»Wer weiß, wie viel Zeit Isabella noch bleibt. Sie darf nicht verbannt werden.«
»Ja, das ist klar, aber -«
»Zinya könnte in der Zwischenzeit sonst wen kontaktieren. Wenn sie weitererzählt, dass Isabella es war, gibt es möglicherweise kein Zurück mehr.«
Sophia nickte. »Das ist mir bewusst, aber wenn wir uns jetzt wahnsinnig machen, fällt uns auch nichts ein. So schwer es fällt, wir haben keine andere Wahl, als uns zu beruhigen, damit wir in Ruhe nachdenken können.«
»Doch, wir haben eine andere Wahl«, sagte Vivienne. »Ich gehe zu Zinya und liefere ihr das Geständnis, das sie eigentlich wollte.«
Vanessas Augen weiteten sich. »Bist du irre? Wie ist uns dann geholfen? Wir wären in derselben Klemme, nur dass wir nicht Isi da herausboxen müssten, sondern dich.«
»Wenn uns aber nicht bald etwas anderes einfällt, bleibt mir nichts anderes übrig. Was denkt ihr, wird man mit Isabella machen? Man wird sie verbannen. Das kann ich auf keinen Fall zulassen.«
»Und stattdessen soll man dich verbannen?«, fragte Vanessa perplex. »Falls du denkst, dass sie mit dir nachsichtiger sein werden, weil du neu bist, vergiss es. Hast du deine Probezeit vergessen? Die ist dann sowas von vorbei.«
»Das ist mir klar«, sagte Vivienne in einem Ton, der Vanessa einen Stich versetzte. Als sie ihr in die Augen sah, bemerkte Vanessa die Tränen, die darin glänzten. »Ich kann nicht zulassen, dass Isi dieses Opfer für mich bringt. Sie würde alles verlieren, auch ihre Familie. Für mich wäre es ein kleineres Opfer. Ich könnte in mein altes Leben zurückkehren.«
»Was denkst du, warum Isi das gemacht hat?«, fragte Sophia. »Wir brauchen dich. Du musst die Probezeit bestehen und allen Erben der Verbannten ein Vorbild sein, damit sie sich nicht von den Wahren beeinflussen lassen. Isabella hat mit dieser Aktion nicht nur dich gerettet, sondern auch die Elementare.«
»Habt ihr nicht zugehört? Zinya wollte ursprünglich mich. Offenbar sind die Elementargeister dagegen, den Erben der Verbannten eine Chance zu geben. Das ist denen wohl ein zu großes Risiko. Vielleicht haben sie auch von den Plänen der Wahren erfahren und wollen das Experiment ohne viel Aufsehen beenden. Wenn sie sich einfach dagegen aussprechen, werden die Leute Fragen stellen und sicher soll nicht bekannt werden, dass die Erben der Verbannten Zugang zu allen vier Elementen haben. Wenn Zinya mit ihrer Behauptung gegen mich durchgekommen wäre, hätte es die perfekte Gelegenheit sein können, das Experiment zu beenden. Die Probezeit wäre wegen des Diebstahls vorbei. Isabella hat ihnen zwar einen Strich durch die Rechnung gemacht, aber ihr denkt doch nicht, dass die Elementargeister einfach so aufgeben. Sie werden es weiter versuchen und gegen sie kommt keiner an. Wenn sie mich durch die Probezeit fallen lassen wollen, werden sie es schaffen. Das heißt, Isabellas Opfer ist völlig umsonst.«
»Warte«, Sophia packte Viviennes Arm, als sie einige Schritte in Richtung Burg machte.
»Worauf? Uns fällt nichts ein, wie wir Isabella da herausholen können, also bleibt nur noch die Alternative, dass ich zu Zinya gehe.«
»Wenn wir Zinya die wahre Schuldige liefern, dann ist das eine weitere Alternative.«
Vanessas Kopf ruckte zu Sophia. »Jessica? Die wird das niemals zugeben. Wenn wir einfach alles erzählen, wird Jessica uns auch mit reinreiten und damit auch den Direktor und die Lehrer, die davon wussten und nichts gesagt haben.«
»Deshalb muss Jessica es auch freiwillig gestehen, und zwar so, dass niemand anderes hineingezogen wird.«
Vanessa sah sie stirnrunzelnd an. »Wie willst du sie dazu bringen?«
»Ich hoffe auf Gabriels Hilfe.«
Vanessa schnaubte belustigt. »Ihr Bruder wird sie ganz sicher nicht dazu bringen, sich zu stellen. Schon vergessen, dass er ihr sogar geholfen hat?«
»Er hat damals nicht gewusst, was wirklich dahintersteckte. Gabriel kann nicht wollen, dass eine Unschuldige für die Fehler seiner Schwester geradesteht«, sagte Sophia ungewöhnlich schrill.
Vanessa glaubte keinen Moment, dass Gabriel ihnen helfen würde, aber schlimmer konnte der Versuch die Lage nicht machen. Sie sah die Verzweiflung in Sophias Augen und die Entschlossenheit in Viviennes. Vivienne würde zu Zinya gehen, wenn sie keine andere Lösung fanden. Die drei hatten keine andere Wahl, als es zu versuchen. Vanessa nickte. »Ich bin dabei«, sagte sie und sah zu Vivienne.
»Ich sehe es wie Vanessa, er wird das nicht machen«, sagte Vivienne.
»Bitte, lass es uns probieren«, flehte Sophia.
Vivienne sah hilfesuchend zu Vanessa, doch sie konnte ihr nicht beistehen. Vanessa wollte keine ihrer Freundinnen verlieren und klammerte sich wie Sophia an jede noch so dünne Rettungsleine. »Bitte«, sagte Vanessa und Vivienne nickte.
»Gut, er soll herkommen.«
Als Sophia ihn anrief, nahm er den Hinweis, dass es dringend war, sehr ernst, denn er rannte ihnen mit erstaunlichem Tempo entgegen.
»Was ist los?«, fragte er außer Atem.
Während Sophia ihm die Lage erklärte, verdüsterte sich sein Gesicht immer mehr. »Ich werde Jessica ganz sicher nicht dazu überreden, sich zu stellen«, sagte er resolut.
»Soll eine Unschuldige für Jessicas Taten bezahlen?«, presste Sophia hervor.
Vanessa sah Sophia an, dass sie jedes einzelne Wort mit Gewalt hinausbeförderte. Alles in ihr wehrte sich offensichtlich dagegen, Gabriel um so etwas zu bitten, doch Sophia zwang sich dazu.
»Jessica hat den Spiegel stehlen lassen, um Vivienne eine Falle zu stellen und es ihr unterzuschieben. Jetzt rückt Marc den Spiegel nicht raus, weil er nervös wird, dass er dafür Ärger bekommt. Jessica hatte ihre Chance, es wiedergutzumachen. Marc ist ihr bester Freund. Hätte sie den Spiegel rechtzeitig zurückverlangt, wäre das alles hier nicht passiert.«
»Das ist nicht so einfach«, warf Gabriel ein.
Sophia sprach unbeirrt weiter. »Zinya hätte keinen Grund, Isabella zu verbannen. Aber hat Jessica sich darum gekümmert? Nein, sie hat nur daran gedacht, dass Marc sonst sein Druckmittel verliert.«
»Ja, ich weiß. Jess hat richtig Scheiße gebaut, aber sie ist meine Schwester.«
»Das ist Vivienne auch«, blaffte Sophia. »Genau genommen ist sie es sogar alleine.«
»Ich bin mit Jessica aufgewachsen, sie wird immer meine kleine Schwester bleiben.«
»Und damit ist dir Vivienne völlig egal?«
»Natürlich nicht. Hier geht es aber nicht um Vivienne«, sagte Gabriel.
»Nein, aber um die Person, die sich vor Vivienne gestellt hat. Ursprünglich hätte es Vivienne treffen sollen. Vielleicht hat Jessica Zinya überhaupt erst auf den Gedanken gebracht.«
Gabriel wurde blass. »Das würde sie nicht tun.«
»Nein? Weil sie noch nie versucht hat, Vivienne etwas anzuhängen, damit sie die Probezeit nicht besteht? Wach auf, Gabriel«, sagte Sophia unter Tränen.
»Sie weiß, dass es falsch war, und sie hat daraus gelernt. Es war eine Ausnahmesituation. Jessica hat erfahren, dass sie eigentlich die Erbin der Verbannten ist und dass ihre Eltern sie mit Vivienne getauscht haben, um sie zu schützen. Alles hat sich mit einem Mal geändert und sie hatte Angst, alles zu verlieren. Damit musste sie ganz alleine klarkommen, weil sie sich nicht hat anmerken lassen, wie sehr es sie mitnimmt. Aber jetzt bin ich für sie da und sie ist wieder die Alte.«
»Behauptet sie.«
»Das ist so.«
Sophia sah ihm fest in die Augen. »Hast du nicht behauptet, dass du ihr so eine Aktion niemals zugetraut hättest? Vielleicht kennst du sie nicht so gut wie du denkst.«
»Sophia, bitte sei vernünftig. Wir finden eine andere Lösung.«
Vanessas Blick glitt zu Vivienne, um zu sehen, wie sie die Entwicklung aufnahm, doch Vivienne war nicht mehr da. »Wenn es dafür nicht schon zu spät ist«, sagte Vanessa und drehte sich, um zu prüfen, ob Vivienne noch irgendwo in der Nähe war, vergebens. Es war mittlerweile zu dunkel, um es genau zu sagen, aber Vivienne hatte wahrscheinlich bereits die Burg erreicht.
»Jetzt geht es wirklich um Vivienne. Was sagst du nun?«, fragte Sophia mit wackeliger Stimme.
Gabriel sah sie verdattert an. »Was soll das heißen?«
»Vivienne wollte gegenüber Zinya behaupten, dass sie den Spiegel gestohlen hat, damit sie Isabella gehen lässt.«
Gabriels Augen wurden groß. »Was? Wieso habt ihr das zugelassen?« Er machte Anstalten, Vivienne in die Burg zu folgen, doch Sophia schnitt ihm den Weg ab.
»Was hatten wir für eine Wahl? Es ist ihre Entscheidung. Wir konnten sie wohl kaum knebeln und fesseln. Sie hat nur zugestimmt, abzuwarten, ob du uns helfen würdest. Vivienne hatte tatsächlich Hoffnung in ihren großen Bruder gesetzt.«
Gabriel griff sich in die etwas längeren dunkelblonden Haare. »Verdammt, ich kann mich doch nicht zwischen den beiden entscheiden.«
»Die Entscheidung ist nicht so schwer. Eine von ihnen ist unschuldig und die andere hat das alles zu verantworten.«
Gabriel sah sie schmerzerfüllt an. »Was, wenn es umgekehrt wäre? Würdet ihr mir helfen, Vivienne zu überreden, das alles zu gestehen, um Jessica zu helfen?«
»Wenn Vivienne das getan hätte, was Jessica gemacht hat, wäre sie sicher nicht unsere Freundin«, presste Sophia hervor. Vanessa sah ihr an, dass ihr jedes Wort Schmerzen bereitete. Sie wollte Gabriel diese Dinge nicht an den Kopf werfen und sie wollte ihn nicht vor diese Wahl stellen, doch für Isabella und Vivienne nahm sie es auf sich.
»Ehrlich? Du meinst, dass die Verbindung zu einer geliebten Person sich einfach von heute auf morgen auflösen kann, nur weil sie einen einzigen Fehler begangen hat? Jessica hat eine zweite Chance verdient.«
»Und dafür soll Vivienne bezahlen?«
»Nein, natürlich nicht. Ich überlege mir etwas.«
»Lass uns Jessica wenigstens dazuholen.«
Er sah sie misstrauisch an. »Warum?«
»Warum? Wir brauchen jetzt jeden Kopf, der mitdenken kann. Da wir ihre Taten geheim halten müssen, ist unsere Wahl da eingeschränkt. Außerdem ist sie nicht auf den Kopf gefallen. Wird Zeit, dass sie das mal für etwas Gutes nutzt.«
»Nein, Jessica halten wir da raus.«
»Wie bitte?«, fragte Sophia und wirkte das erste Mal wirklich sauer. Zuvor war es gespielt gewesen, wenn sie ihn angefahren hatte, aber nun erkannte Vanessa, dass es echte Wut war. »Sie hat uns das hier eingebrockt und wir sollen sie fein heraushalten? Vergiss es! Wenn du sie nicht überreden willst, zu gestehen, bitte! Aber sie wird uns eine Lösung für das Problem liefern, das sie zu verantworten hat.«
»Nein, wir schaffen das alleine.«
»Was ist dein Problem? Dass du dich vor sie stellst, ist ja noch verständlich, aber das?«
»Es ist ja nicht so, dass man bei Jessica befürchten müsste, dass sie sich freiwillig stellt, wenn sie davon weiß«, warf Vanessa ein und sah in Gabriels Augen, dass er genau das befürchtete. Vanessa schnaubte. »Das ist nicht dein Ernst.«
»Ihr kennt sie nicht. Wenn uns nichts einfällt, werde ich gestehen.«
Sophia wirkte, als hätte Gabriel sie geschlagen. »Bist du verrückt?«
»Nein. Ihr habt euch von mir eine Lösung erhofft und die werdet ihr auch bekommen. Wenn uns nichts anderes einfällt, dann wenigstens so.«
»Das ist keine Lösung, das ist Irrsinn!«
Vanessa tat so, als würde sie nervös umherlaufen und stellte sich leicht hinter Gabriel, so dass er sie nicht mehr im Blick hatte. Sie durften keine Zeit verlieren. Vivienne einfach aufzuspüren, würde nichts bringen, dafür war sie viel zu entschlossen. Die einzige Chance war es jetzt, sich etwas einfallen zu lassen oder Jessica zu einem Geständnis zu bewegen. Für beides hatten sie nicht viel Zeit und für beides brauchten sie Jessica. Sie fing Sophias Blick auf, während diese weiter mit Gabriel diskutierte. Vanessa deutete mit dem Kopf zur Burg. Eine stumme Frage, ob sie Jessica holen sollte. Gabriel war Sophia wichtig und allein mit ihrer Bitte, Jessica zu einem Geständnis zu überreden, hatte sie Gabriel von sich gestoßen. Wie weit sie noch gehen wollte, musste Sophia selbst entscheiden. Sie schien mit sich zu kämpfen. Vanessa beobachtete sie genau, so dass ihr das kleine Nicken nicht entging. Sofort rannte Vanessa los.




Kapitel 2 – Das Opfer – Vivienne
Viviennes Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, als sie die Burg betrat. Wollte es sie wirklich aufhalten, das Richtige zu tun? Sie konnte nicht zulassen, dass Isabella sich für sie opferte. Wenigstens schien ihr Körper das zu verstehen, denn er führte sie fast schon mechanisch weiter, auch wenn die Tränen ihr die Sicht verschleierten. Am liebsten hätte sie Sophia und Vanessa noch ein letztes Mal umarmt. Wer wusste, ob sie dazu die Gelegenheit haben würde, wenn man sie abführte. Die beiden hätten sie jedoch niemals gehen lassen. Kurz tauchte auch der Gedanke auf, sich wenigstens von Damian zu verabschieden. Ihre Abmachung, ihm nicht alles erzählen zu müssen, würde sie davon freisprechen, ihm die Wahrheit zu sagen. Damian würde sie also nicht aufhalten, weil er gar nicht wüsste, dass es ein Abschied war. Doch in ihrer Verfassung konnte sie ihm nicht unter die Augen treten.
Immer wenn sie versuchte, sich zu beruhigen, traten neue Tränen ihren Dienst an. Kein Wunder, sobald sie Zinya gefunden hatte, würde sie das alles verlieren. Damian, ihre Freundinnen und die Lisdor Academy, die schon zu einer Art zweitem Zuhause für sie geworden war. Allein ihre Kräfte nie wieder nutzen zu können, schmerzte. Die Verbundenheit zum Wasser gab ihr so viel, als wäre es schon immer ein Teil von ihr gewesen. Das Wasser hatte Vivienne die Kraft gegeben, für ihre Chance zu kämpfen, aber jetzt musste sie einsehen, dass der Kampf vorbei war. Sie wollte das alles so sehr, aber nicht um jeden Preis und schon gar nicht, wenn Isabella diesen Preis bezahlen musste.
Wo sollte sie nach Zinya suchen? Durch die Burg zu laufen, war für sie eine Horrorvorstellung. Alle würden mitbekommen, wie zittrig und verweint sie war. Vivienne zwang sich, im Erdgeschoss innezuhalten und logisch zu überlegen, wo der Elementargeist des Wassers sein könnte. War Zinya vielleicht gerade im Büro des Direktors und verkündete stolz, dass sie die Diebin hatte? Übergab sie die Angelegenheit gleich anderen Elementargeistern oder gar dem Rat der Großen? Vivienne schob diesen Gedanken beiseite und wurde auf einen anderen Gedanken aufmerksam. Sie dachte daran, wie sie festgehalten worden war, als man gedacht hatte, sie hätte etwas mit dem Verschwinden des Spiegels zu tun. Das war im Keller. Sofort huschte ihr Blick zu den Kellertreppen.
Selbst wenn Zinya nicht da war, würde sie vielleicht mit etwas Glück durch die Tür mit Isabella sprechen können. Dann könnte sie sich wenigstens von ihr verabschieden, ehe Vivienne sich stellte. Immerhin konnte Isabella sie nicht aufhalten, wenn sie eingesperrt war.
Mechanisch trugen ihre Beine sie in Richtung Keller. Mit zittrigen Fingern fischte sie ihr Handy aus der Hosentasche, um etwas Licht zu haben, als die Dunkelheit sie in Empfang nahm. Die kalte, raue Steinwand gab ihr etwas Halt, denn auf ihre wackeligen Beine war kein Verlass.




Kapitel 3 – Härtere Geschütze – Sophia
»Wir sollten keine Zeit mit dieser Diskussion verschwenden«, sagte Gabriel. »Wenn wir keine Lösung finden, werde ich gestehen, aber mir wäre es wirklich lieber, eine andere Lösung zu finden. Also, was ist mit diesem Enjo? Ihr habt gesagt, dass er Vivienne davon erzählt hat, aber warum?«
Dass es Zinya ein Dorn im Auge war, Isabella und Enjo miteinander zu sehen und Enjo nun befürchtete, es für Isabella schlimmer zu machen, wenn er sich für sie einsetzte, durfte Gabriel nicht wissen. Sophia suchte nach einer Erklärung, doch in dem Moment drehte Gabriel sich nach Vanessa um und entdeckte, dass sie weg war.
Er fluchte und rannte in Richtung Burg, aber das durfte sie nicht zulassen. Weder Isabella oder Vivienne noch Gabriel durften für Jessicas Fehler bezahlen. Auch wenn er sie dafür für immer hassen würde. Sophia hob die Hand und ließ eine Luftwand entstehen, die ihm den Weg abschnitt.
Mit einem ungläubigen Blick drehte er sich zu ihr um. »Lass diese Mauer verschwinden.«
»Ich kann nicht. Jessica hat sich die ganzen Pläne gegen Vivienne ausgedacht. Wenn uns jetzt einer helfen kann, gegen Zinya anzukommen, dann sie. Diese Chance kann ich nicht hergeben.«
»Jessica soll sich aber nicht mit einem Elementargeist anlegen, verdammt! Vivienne und Isabella sind raus, versprochen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich notfalls selbst den Kopf hinhalte.«
»Denkst du, das will ich?«, fragte Sophia und versuchte vergeblich, die Tränen wegzublinzeln.
»Das ist nicht deine Entscheidung.«
»Aber auch nicht deine. Du bist gar nicht involviert. Wir drängen Jessica zu nichts. Sie kann selbst entscheiden, ob sie uns helfen will. Vielleicht möchte sie ihren Fehler ja wiedergutmachen und du nimmst ihr die Chance. Was meinst du, wie sie sich fühlen wird, wenn sie erfährt, dass du dich für sie geopfert hast?«
»Hör auf mich hinzuhalten.« Er wandte sich zu ihrer Luftwand und bedeckte sie mit einer Erdschicht.
Sophia verstand, was er vorhatte. War die Erdschicht kräftig genug, würde Erde dominieren und sein Element würde ihn nicht daran hindern, weiterzugehen. Daher verstärkte sie die Luftwand und sorgte dafür, dass die Erde von der Wand gepustet wurde.
Gabriel sah sie wütend an. »Du willst dich hier nicht wirklich mit mir messen.«
»Wenn es sein muss, schon.«
»Sophia, hör auf!«
Aber sie dachte gar nicht daran, denn sie musste Vanessa Zeit verschaffen. Als sie wieder die Hand heben wollte, schlängelte sich eine Pflanzenranke um ihren Körper. Sie konzentrierte sich darauf, sie mit Luft zu füllen und ließ die Pflanze platzen, ehe Gabriel sich wieder der Luftwand zuwenden konnte.
»Die nächste wird fester. Ich möchte dir nicht wehtun, also hör auf mit dem Mist«, knurrte er, aber davon ließ sie sich nicht beeindrucken und verstärkte die Luftwand wieder, als sich Gabriel daran zu schaffen machte.
Im nächsten Moment wand sich eine Pflanzenranke um ihre beiden Handgelenke und band sie an ihren Körper, so dass Sophia ihre Hände nicht mehr bewegen konnte. Ihre Kräfte einzusetzen, ohne die Hand zu heben, war schwerer, aber nicht unmöglich. Das Problem war nur, dass Gabriel seine Drohung wahr gemacht hatte. Diese Schlinge war wirklich schmerzhaft fest, so dass sie sich kaum konzentrieren konnte.
»Oh Gott!«, keuchte Gabriel, als Schmerz ihr Gesicht verzerrte. Er stürzte auf sie zu und versuchte, die Schlinge von ihrem Körper zu zerren.
»Setz deine Kräfte ein«, presste sie hervor.
»Das versuche ich ja, aber … das war zu stark und ich kann mich gerade nicht gut genug konzentrieren.« Er beugte sich zu der Stelle, die ihre Handgelenke mit ihrem Körper verband und durchbiss die Verbindung mit den Zähnen. Als die Pflanzenranke an Kraft verlor, konnte er sie verschwinden lassen.
Sophia rieb sich die Handgelenke und ihren Bauch. Die Stellen schmerzten noch immer, aber nicht so sehr, dass sie sich nicht auf ihre Kräfte konzentrieren konnte. Sie musste weiter mit allen Mitteln versuchen, Gabriel aufzuhalten, so dass Vanessa Jessica informieren konnte.
»Bist du okay?«, fragte Gabriel keuchend.
Nein, sie war nicht okay. Sophia wollte das alles nicht. Trotzdem konzentrierte sie sich auf ihr Element, um Gabriel weiter in Schach zu halten. Noch einmal würde ihm so eine feste Ranke nicht gelingen. Sie musste nur schnell genug reagieren und sie mit Luft zum Platzen bringen.




Kapitel 4 – Blindes Vertrauen – Vanessa
Vanessa hämmerte gegen Jessicas Zimmertür. »Jessica! Ich brauche Jessica«, keuchte sie dem Mädchen entgegen, das ihr die Tür öffnete. Normalerweise war Vanessa nicht so leicht aus der Puste, aber dieses Mal hatte sie mit Sicherheit alle Geschwindigkeitsrekorde gebrochen.
»Jessica, für dich«, rief das Mädchen ins Zimmer hinein. »Scheint um Leben und Tod zu gehen.«
»Was ist los?«, fragte Jessica, doch kaum war sie herangetreten, zerrte Vanessa sie heraus und schloss die Tür. Eilig flüsterte Vanessa ihr den Stand der Dinge ins Ohr. »Wenn dir nichts einfällt, wird Isabella, Vivienne oder Gabriel daran glauben müssen«, schloss sie ihre Schilderung. »Isi und Vivi sind dir ja egal, aber Gabriel?« Vanessa war sich nicht sicher, ob Gabriel sich tatsächlich noch an sein Versprechen, notfalls selbst zu gestehen, halten würde. Immerhin hatten sie die Abmachung gebrochen, indem sie Jessica informiert hatten. Nun erschien die ganze Idee plötzlich nicht mehr so gut. Jetzt hatten sie ihr Fangnetz verspielt. Andererseits hätte Sophia sowieso nicht zugelassen, dass Gabriel sich opferte.
»Wo ist Vivienne?«, fragte Jessica.
»Wahrscheinlich bei Zinya.«
»Und wo ist die?«
»Keine Ahnung, ich -«
»Komm mit«, sagte Jessica und lief los.
»Wohin?«, fragte Vanessa perplex, folgte ihr aber ohne zu zögern. »Wir sollten erst zu den anderen, um uns einen Plan zu überlegen.«
»Wir haben keine Zeit«, sagte Jessica resolut, während sie die Treppen hinunter gingen.
»Wo genau willst du denn jetzt hin?«
»In den Keller. Da hat man Marc eingesperrt, als ich ihn befreit habe. Sicher ist Isabella auch da unten irgendwo.«
»Du willst Isi doch nicht befreien, oder? Wenn sie auf der Flucht ist, kann sie zwar ihre Kräfte behalten, aber sie ist trotzdem irgendwie verbannt und -«
»Nein, komm einfach mit. Erklärungen halten nur auf. Ich weiß, was ich tue.«
Alles in Vanessa sträubte sich dagegen, Jessica einfach zu folgen und ihr blind zu vertrauen, aber was für eine Wahl hatte sie? Wenn die beiden nach draußen gingen, würde Gabriel mit Sicherheit, wertvolle Zeit damit verschwenden, Jessica dazu zu überreden, sich herauszuhalten. Also schob sie das mulmige Gefühl beiseite und folgte Jessica tatsächlich in den dunklen Keller. Dass Jessica sich weigerte, eine Feuerkugel heraufzubeschwören, und auch Vanessa nicht erlaubte, ihr Handy als Taschenlampe zu nutzen, machte die Sache nicht unbedingt vertrauenerweckender.




Kapitel 5 – Panik – Vivienne
Vivienne spähte um die Ecke und zog den Kopf schnell wieder zurück. Zinya stand schon seit einer Weile vor einer Tür und starrte vor sich hin. Der Elementargeist hatte sich eine schimmernde Wasserblase heraufbeschworen. Sie leuchtete etwas und versorgte den dunklen Gang mit ein wenig Licht. Es war allerdings nicht genug, um Zinyas Gesichtsausdruck genau zu erkennen. Hinter der, von Zinya bewachten, Tür musste sich Isabella befinden. Bevor sie einfach auf den Elementargeist zuging, hätte Vivienne gerne gewusst, in welcher Stimmung sie war. Wütend, so dass sie am liebsten die ganze Schule einsperren würde? Verzweifelt, so dass sie alles glauben würde, um Isabella frei lassen zu können? Bereute sie ihren Plan bereits oder wuchs in ihr gerade mit jeder Sekunde die Entschlossenheit? Letztendlich musste Vivienne sich eingestehen, dass es keine Rolle spielte. Sie zögerte lediglich den Moment hinaus, der das Ende ihrer Zugehörigkeit zu den Elementaren bedeutete.
Die Entscheidung war gefallen. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass Isabella den Kopf für sie hinhielt. Wieso also noch zögern? War es nicht besser, es einfach hinter sich zu bringen? Jede weitere Sekunde, die sie sich an die kalte Steinwand presste, verlängerte ihr Leiden nur unnötigerweise. Da war allerdings noch etwas, das sie aufhielt. Vivienne war hin- und hergerissen von dem Vorhaben, Zinya sofort zu sagen, dass sie den Spiegel gestohlen hatte, und dem Wunsch, vorher noch einmal mit Isabella zu reden, um sich zu verabschieden. Dass Isabella sich für sie geopfert hatte, konnte Vivienne immer noch nicht fassen und wollte ihr so gerne danken, aber die Zeit spielte gegen sie. Zinya machte keine Anstalten, ihren Posten zu verlassen. Ehe es zu spät war, musste Vivienne handeln und konnte nicht länger zaudern.
Mit zittrigen Beinen verließ sie ihre Deckung und trat auf Zinya zu.
»Was machst du denn hier?«, fragte der Elementargeist überrascht.
»Isabella war das nicht mit dem Spiegel. Ich war es«, presste Vivienne hervor. Ihre Zunge fühlte sich plötzlich wie ein Fremdkörper in ihrem Mund an. Als würde sie sich weigern wollen, dabei zu helfen, dass die Worte ihren Mund verlassen konnten. Nun waren sie draußen und es gab kein Zurück mehr. Es hatte auch irgendwie etwas Befreiendes. Ein kleiner Teil in ihr hatte befürchtet, dass sie es doch nicht schaffen würde, sich vor Isabella zu stellen.
Zinya grinste und öffnete den Mund, doch dann hielt sie inne. Vivienne hatte es auch gehört. Jemand war mit ihnen im Keller, denn es waren Schritte zu hören.
»Was ist denn hier los?«, zischte Zinya, packte Vivienne und hielt ihr den Mund zu. Hastig öffnete sie die Tür, die sie gerade bewacht hatte, und schob Vivienne hinein. Da die Wasserblase draußen geblieben war, beschwor Zinya eine weitere herauf. Nun erkannte Vivienne Isabella in dem Raum. Ehe diese jedoch etwas sagen konnte, zog Zinya sie mit der freien Hand an sich und drückte auch ihr den Mund zu. »Still! Alle beide«, zischte Zinya, obwohl keine von ihnen einen Mucks gemacht hatte. Selbst wenn Zinyas Griff nicht so kräftig gewesen wäre, hätte Vivienne keinen Versuch unternommen, sich zu befreien. Gegen einen Elementargeist würde sie nicht ankommen. Zumal sie gar nicht wüsste, was sie dann machen sollte.
Sie war ja nicht einmal in der Lage, diese Situation einzuordnen. Wieso versteckte Zinya sie? Hatte der Elementargeist gar nicht vor, eine von ihnen freizulassen? Sie sollte doch eigentlich daran interessiert sein, dass Vivienne ihre Behauptung vor Zeugen noch einmal wiederholte. Immerhin könnte es doch sein, dass die Angst, die sich mit unnatürlich festem Griff an Vivienne klammerte, sie dazu brachte, ihre Behauptung zurückzuziehen. Zinya fehlten Beweise. Je eher sie zumindest für die Behauptung Zeugen hatte, desto besser. Weswegen hielt Zinya sie in dem kalten, muffigen Raum fest, statt sich ihre Beweise zu holen? Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Als sie behauptet hatte, den Spiegel gestohlen zu haben, war klar zu erkennen gewesen, dass Zinya sich gefreut hatte. Das Geständnis würde sie also gerne annehmen, aber wollte sie Isabella dann auch frei lassen? Die Hand, die sich immer fester auf Viviennes Lippen drückte, sprach irgendwie eine andere Sprache.
Vivienne sah zu Isabella, die ihren Blick mit geweiteten Augen erwiderte. Ein Blick sagte tatsächlich mehr als tausend Worte, denn Vivienne sah darin eine Menge. Angefangen von dem Unglauben, dass Vivienne tatsächlich da war, bis zu einem gewaltigen Vorwurf und großer Angst.
Dann erkannte Vivienne ihren Fehler. Sie hätte selbst dafür sorgen müssen, dass es Zeugen für ihre Behauptung gab. Vielleicht gefiel Zinya der Gedanke, Isabella auf diese Art von Enjo fernhalten zu können, mittlerweile zu gut. Nun hatte sie beide in ihrer Gewalt und ihre Ziele erreicht. Das Risiko Erben der Verbannten war gebannt und Isabella würde sich von Enjo fernhalten. Brauchte Zinya noch etwas Zeit, zu überlegen, wie sie beide verbannen lassen konnte? Diese Zeit musste auch Vivienne nutzen, um sich etwas einfallen zu lassen. Ihr Opfer durfte nicht umsonst gewesen sein. Isabella musste da irgendwie herausgehalten werden. Ihr Verstand weigerte sich, einen klaren Gedanken zu liefern.
Vivienne wurde schlecht. Das war ganz sicher nicht das Ziel ihrer Aktion gewesen. Die Lisdor Academy, all die Leute und die Elemente aufzugeben, war wie ein Stück von ihr selbst aufzugeben. Auch wenn sie das alles noch nicht lange kannte, war es für sie unvorstellbar. Für Isabella, die sich für sie opfern wollte, musste sie es aufgeben, aber doch nicht, wenn sie Isabella damit kein Stück helfen konnte.
Sie hätte Sophia und Vanessa Bescheid geben sollen. Ob sie inzwischen bemerkt hatten, dass sie fehlte? Selbst wenn, wären auch sie wohl kaum in der Lage etwas zu unternehmen. Sie hätte es den beiden in Ruhe erklären und sie mitnehmen müssen. Dann hätte Zinya gar keine andere Wahl gehabt, als Isabella frei zu lassen.
Direkt vor der Tür waren Schritte zu hören und gedämpfte Stimmen. Das Flüstern klang aufgebracht, war aber zu leise, um etwas verstehen zu können. Ein Gedanke ließ Viviennes Herz einen Hüpfer machen. Waren das Sophia und Vanessa? Doch der freudige Hüpfer wurde schnell zu einem panischen Rasen. Die ganze Situation war mehr als merkwürdig. Was, wenn Zinya beschloss, auch Vanessa und Sophia einzubeziehen, um sicherzugehen, dass ihr niemand den Plan durchkreuzte? Sie brauchte nur zu behaupten, dass die anderen versucht hätten, die Gefangene zu befreien. Wen auch immer sie nun als Spiegeldiebin präsentieren wollte, die Aussage eines Elementargeistes würde keiner in Frage stellen. Schließlich wollte niemand seine Kräfte verlieren.
Vivienne schloss gequält die Augen. Der Zeitdruck und der Wunsch, Isabella zu helfen, hatte sie nicht klar denken lassen. Das alles hätte besser durchdacht werden müssen, ehe sie losgestürmt war. Nun waren auch Vanessa und Sophia in Gefahr.
Ein zögerliches Pochen erklang an der Tür und Zinya verstärkte den Griff um ihre Münder.
»Isi?«, fragte jemand und Vivienne meinte, durch das Rauschen in ihren Ohren Vanessas Stimme erkannt zu haben. Waren sie und Sophia tatsächlich vor der Tür? Vivienne konnte nur hoffen, dass sie wenigstens auch Gabriel mitgebracht hatten. Das würde die Chance vielleicht erhöhen, dass Zinya nicht noch mehr Leute in die Sache hineinzog. Dies barg allerdings die Gefahr, auch Gabriel in die Sache zu ziehen. Würde Zinya so weit gehen? Auch wenn Vivienne sich in dem Elementargeist bereits zuvor getäuscht hatte, meinte sie einschätzen zu können, dass Zinya im Grunde nicht bösartig war. Hätte sie von Anfang an verhindern wollen, dass die Erben der Verbannten eine Chance bekamen, wäre es gar nicht erst dazu gekommen, dass man Vivienne auf die Lisdor Academy einlud. Wann immer sie mit Zinya zu tun hatte, wirkte es nicht so, als hätte der Elementargeist im Sinn, sie schnellstmöglich loszuwerden. War sie nur eine gute Schauspielerin? Oder zwangen die Pläne der Wahren sie zu so einem drastischen Handeln? Dazu kam, dass sie das Geheimnis der Elementargeister unbedingt bewahren und Isabella deshalb von Enjo mit allen Mitteln fernhalten wollte. Wenn die Wahren und das Geheimnis der Elementargeister die Gründe für ihr Handeln waren, gab es noch eine Chance. Diese Aktion hatte Isabella sicher den Schock fürs Leben verpasst. Es wäre nicht unglaubwürdig, wenn Isabella versprach, sich endgültig von Enjo fernzuhalten. Vivienne würde verbannt werden und es gab keinen Grund, weitere Leute hineinzuziehen. Vivienne versuchte einen Blick auf Zinyas Gesicht zu erhaschen, ohne den Elementargeist aufzubringen. Sie wirkte ganz panisch. Es machte nicht den Eindruck, als wäre sie für vernünftige Argumente empfänglich.




Kapitel 6 – Der Plan – Vanessa
»Sie antwortet nicht«, sagte Vanessa vorwurfsvoll.
»Ist mir aufgefallen«, murrte Jessica.
»Und nun?« Da war dieses unwohle Gefühl wieder. Was genau hatte Jessica vor? Schindete sie Zeit? Vanessa konnte nur hoffen, dass Jessica nicht so dumm war, sie im Schutz des Kellers angreifen zu wollen. Jessica war nicht nur fast einen Kopf kleiner als Vanessa, sondern auch weniger fit. Oder gehörte es auch zu ihrer Fassade? Es musste doch einen Grund geben, warum sie Vanessa in den Keller gelockt hatte.
»Wir warten hier auf Zinya.«
»Und dann?«
»Dann werde ich ihr sagen, dass ich es war. Aber ihr haltet Marc da gefälligst raus, verstanden? Ich drehe es so, dass ich es ganz alleine war und niemand etwas davon wusste.«
Vanessa hatte keine Zeit, sich über diese Worte zu wundern, denn hinter ihnen ertönten Schritte. Keine leisen und vorsichtigen, sondern fest entschlossene. Das konnte nur Gabriel sein, der seine Schwester davon abhalten wollte, sich in diese Sache verwickeln zu lassen.
Dann bog die Person um die Ecke.
Es war nicht Gabriel, doch als sie ihn erkannte, wünschte sich Vanessa beinahe, dass es Gabriel wäre.
»Was treibt ihr hier?«, fragte Enjo. »Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? Zinya darf nicht wissen, dass ich euch informiert habe. Denkt ihr nicht, dass es auffällt, wenn ihr plötzlich hier steht? Ihr solltet herausfinden, wer wirklich hinter dem verschwundenen Spiegel steckt.« Enjo fuhr sich fahrig durchs Haar. »Ich weiß, das ist viel verlangt und in der kurzen Zeit sowieso, aber das ist Isabellas einzige Chance.«
»Was genau hat Zinya gegen Isabella in der Hand?«, fragte Jessica unbeeindruckt.
Vanessa warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Wieso?« Wollte sie herausfinden, ob sie die Sache doch noch Isabella in die Schuhe schieben konnte? Vielleicht war ihre Behauptung, sich stellen zu wollen, nur ein Vorwand, um mehr Informationen zu bekommen. Damit könnte sie Isabellas Schicksal endgültig besiegeln.
Enjo sah zu Vanessa. »Was hat sie damit zu tun?«
»Sie könnte uns helfen, beantworte ihre Fragen«, sagte Vanessa, obwohl ihr Unwohlsein immer mehr wuchs. Sie traute Jessica nicht, aber ihr blieb keine andere Wahl.
»Nichts, nur Isabellas Geständnis.«
Jessica nickte geschäftsmäßig. »Wieso hat sie gerade Isabella unter Druck gesetzt, ihr zu helfen, Beweise gegen Vivienne zu sammeln?«
Enjo sah zu Vanessa. Jessica wusste nichts von Isabella und Enjo und wenn es nach Vanessa ging, sollte es auch so bleiben, aber was spielte es noch für eine Rolle?
Jessica bemerkte ihr Zögern offensichtlich und seufzte genervt. »Leute, ich will mich hier stellen. Da ist es wohl nicht zu viel verlangt, wenn ich alles über die Situation wissen möchte. Denn nur so kann ich sicherstellen, dass es auch richtig abläuft und es nicht umsonst ist.«
In dem Moment ging hinter ihr die Tür auf und Vanessas Herz setzte für einen Moment aus. Die Reaktion verstand sie im ersten Moment nicht. Wieso reagierte ihr Herz so, als würde jeden Moment das Grauen vor ihr stehen? Da drin war doch Isabella. Wenn die Tür aufging, war es eigentlich etwas Gutes, oder nicht? Aber offenbar wusste ihr Herz mehr als sie, denn in der Tür stand nicht Isabella, sondern Zinya.
»Rein mit euch! Sofort!«, zischte der Elementargeist.
»Warum?«, fragte Vanessa.
Zinya hielt sich nicht lange mit Erklärungen auf. Sie packte Jessica und Vanessa am Arm und zog sie in den Raum. Vanessas Impuls, sich dagegen zu wehren, wurde fast übermächtig. Wenn Zinya sie in einen Kellerraum zog, konnte es nichts Gutes bedeuten, doch der Anblick von Vivienne und Isabella ließ jede Gegenwehr ersterben. Die beiden schienen unverletzt zu sein, aber ihre geweiteten Augen verrieten ihre Angst. Was machten sie in dem Raum? Wenn Vivienne bereits behauptet hatte, für den Spiegeldiebstahl verantwortlich zu sein, hätte Isabella dann nicht frei sein müssen? Hatte Zinya ihren Plan mittlerweile erweitert? Wollte sie mehrere Probleme auf einen Schlag lösen?
»Was soll das?«, fragte Jessica, als Zinya die Tür hinter Enjo schloss. Die seltsame Wasserblase, die spärlich Licht spendete, verriet, dass Jessica ihre wahren Emotionen verbarg, denn ihre gleichgültige Fassade bröckelte. »Auch als Elementargeist hast du nicht das Recht, uns hier alle einzusperren.«
»Jessica«, sagte Vanessa warnend. Es war sicher nicht der richtige Zeitpunkt, den Elementargeist zu reizen. Zinya wirkte ohnehin, als würde sie gleich durchdrehen. Wuchs ihr das alles über den Kopf? Das könnte eine Chance sein. Eventuell konnte man sie dann noch dazu bringen, das Ganze zu lassen. Es könnte aber auch sein, dass ihre Panik sie dumme Entscheidungen treffen ließ.
Jessica sah Vanessa verdattert an. »Was ist? Ich habe doch recht.«
»Ich habe nicht vor, euch hier einzusperren«, sagte Zinya und klang dabei plötzlich sehr müde.
»Was denn dann?«, fragte Jessica und trat einen Schritt von Zinya weg, als fürchtete sie, der Elementargeist könnte sich jeden Moment auf sie stürzen. Vanessa bezweifelte, dass dabei der eine Schritt Abstand etwas bewirken konnte. Allerdings verstand sie das Bedürfnis nach Distanz nur zu gut. Auch sie wäre am liebsten an die Tür zurückgewichen, hatte aber Angst, den Elementargeist damit zu reizen. Vanessa sah zu Enjo. Würde er ihnen im Fall der Fälle helfen? Er machte keine Anstalten, ihren Blick zu erwidern und damit ihre stumme Frage zu beantworten. Stattdessen fixierte er Zinya, als wäre sie ein gefährliches Raubtier, von dem alles zu erwarten war.
»Ich will euch das Ganze erklären, aber so, dass es niemand mitbekommt. Deshalb musstet ihr vom Gang verschwinden.« Zinya seufzte und sah in die Runde, bevor ihr Blick dann schließlich auf Isabella ruhen blieb. »Es tut mir leid. So war das alles nicht geplant gewesen. Es hat dann Auswüchse angenommen, die ich nicht kontrollieren konnte.«
»Was meinst du damit?«, fragte Enjo, der sich als Einziger traute, Zinya in diesem fragilen Zustand anzusprechen. In Vanessa keimte Hoffnung auf. Zinya war so durch den Wind, dass man wirklich den Eindruck bekam, dass sie das alles nicht gewollt hatte. Doch den sonst so würdevollen Elementargeist in diesem Zustand zu sehen, machte sie auch nervös. Vanessa glaubte keinen Moment, dass die Gefahr vorüber war. Vielleicht bereute Zinya es, aber das hieß nicht, dass sie das Ganze nicht zu Ende führen würde.
»Ich wollte doch nur, dass du und Isabella euch voneinander fernhaltet.«
»Das werden wir, versprochen«, sagte Isabella schnell. »Dafür muss ich nicht verbannt werden.«
»Dass du verbannt wirst, war doch nie mein Ziel.« Zinya griff sich an die Stirn, als hätte sie wahnsinnige Kopfschmerzen. Konnten Elementargeister überhaupt Kopfschmerzen haben? Oder war das alles nur Theater? Vanessa beobachtete sie genau, wurde allerdings nicht schlau aus dem, was sie sah.
Zinya ließ die Hände sinken und sah Isabella fast flehentlich an. »Enjo sollte einfach von dir loskommen. Ich dachte, wenn er sieht, dass du bereit bist, Vivienne auszuliefern, um deine eigene Haut zu retten, wird er das Interesse an dir verlieren. Das hier ist eine einmalige Chance für Vivienne und alle anderen Erben der Verbannten. Wenn du behauptet hättest, dass Vivienne den Spiegel gestohlen hat, hätte es den Bruch zwischen dir und Enjo bedeutet. Du bist unter Elementaren aufgewachsen, mit deinen Kräften. Für dich hätte eine Verbannung schlimmere Konsequenzen gehabt als für Vivienne. Ich war mir sicher, dass du mir deine Hilfe anbieten würdest.«
»Was?«, hauchte Isabella.
Vanessa konnte nicht ganz einschätzen, woher die Fassungslosigkeit in ihrer Stimme kam. War es, weil Isabella nicht glauben konnte, dass Zinya ihr so etwas zutraute? Oder war es Zinyas Plan an sich?
»Was wäre denn passiert, wenn ich darauf eingegangen wäre? Wenn ich entweder behauptet hätte, dass Vivienne es gewesen ist, oder dir dabei behilflich gewesen wäre, Beweise zu sammeln? Du hättest Vivienne diese Chance genommen, nur damit Enjo das Interesse an mir verliert?«
»Natürlich nicht«, sagte Zinya schnell. »Ich brauchte von dir nur die Worte, dass du mir helfen wirst. Sobald Enjo überzeugt gewesen wäre, hätte ich behauptet, dass ich weder deine Behauptung noch deine Hilfe bei den Beweisen brauche. Ich hätte dir gesagt, dass ich mir das selbst noch eine Weile ansehen werde und Vivienne eine Chance gebe, zu beweisen, dass sie zu den Elementaren gehört. Das wäre perfekt. Enjo hätte keine so hohe Meinung mehr von dir und du wärst gewarnt gewesen. Ich weiß, das ist drastisch, aber was hätte ich denn machen sollen? All die warnenden Blicke und mein ständiges Auftauchen haben ja nichts gebracht.«
»Und jetzt? Was passiert jetzt mit uns?«, fragte Isabella. »Da dein Plan nicht aufgegangen ist, was ist dein Alternativplan?«
»Keine Ahnung. Dass du gestanden hast, hat mich vollkommen aus dem Konzept gebracht. Ich war mir so sicher, dass du gar keine andere Wahl haben wirst und zustimmst. Ich weiß, dass ihr euch nah steht, aber für Vivienne würde eine Verbannung weniger Schmerz bedeuten als für dich. Sie würde verlieren, was sie gerade kennengelernt hat. Du würdest verlieren, was du dein ganzes Leben lang kennst. Aber dann hast du gestanden. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Ich habe wirklich alles versucht, damit du die Worte zurücknimmst. Dann habe ich gehofft, dass du es dir überlegst, wenn ich dich einsperre und dir zeige, dass ich es ernst meine. Aber auch da bist du dabei geblieben.« Zinya begann, auf und ab zu laufen. »Ich musste mir einfach etwas Zeit verschaffen, um nachzudenken. Vielleicht hatte ich ja zufällig ins Schwarze getroffen und du warst es tatsächlich. Das würde erklären, warum du dieses Opfer für Vivienne bringst.«
»Mir war schon klar, dass du es wegen Enjo auf mich abgesehen hast. Ich wollte nicht, dass Vivienne dafür bezahlen muss, dass ich mich in einen Elementargeist verliebt habe.«
Vanessas Blick zuckte zu Enjo, der Isabella wie gebannt anstarrte.
Zinya blieb stehen und schloss die Augen. »Ich habe mir schon gedacht, dass du es nicht wirklich warst, aber als dann Vivienne kam und gestanden hat und jetzt auch noch du.« Zinya deutete auf Jessica. »Ich habe gehört, was du vor der Tür gesagt hast.« Zinya fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. »Ihr verdient es nicht, so von mir gequält zu werden. Deshalb musste ich unter dem Ganzen hier einen Schlussstrich ziehen und es euch erklären.«
Vanessa hob die Hand. »Moment! Das heißt, dass hier niemand verbannt wird?«
»Natürlich nicht«, sagte Zinya.
In dem Moment lachte Isabella schluchzend auf und drückte Vivienne an sich, der ebenfalls Tränen der Erleichterung über die Wangen liefen.
Zinya presste sich eine Hand gegen den Mund, während sie die beiden beobachtete. »Es tut mir so leid.« Zinya gab den beiden einen Moment, ehe sie weitersprach. »Ich weiß, das ist jetzt viel verlangt, aber diese ganze Aktion muss wirklich unter uns bleiben.«
Jessica schnaubte amüsiert und Vanessa schloss genervt die Augen. Ja, es war viel verlangt, so etwas einfach unter den Teppich zu kehren. Zinya, hatte zwar nicht gewollt, dass es so eskalierte, trotzdem war auch ihr ursprünglicher Plan nicht richtig gewesen. Trotzdem sollten sie den Elementargeist nicht reizen. Dass niemand verbannt werden würde, war alles, was zählte. Sie hoffte inständig, dass Jessicas Reaktion Zinya entgangen war.
Zinya richtete ihre grauen Augen auf Jessica. »Mir ist bewusst, dass ihr sauer seid. Ich habe euch durch die Hölle geschickt und verlange nun von euch, darüber Stillschweigen zu bewahren, aber nicht ohne Gegenleistung. Wenn ihr das hier für euch behaltet, werde ich dafür sorgen, dass der verschwundene Spiegel für euch kein Problem mehr ist. Ich weiß nicht, was ihr damit zu tun habt, aber irgendetwas ist da. Dieses Thema macht euch nervös und dann die vielen Geständnisse. Gerade auch von dir.« Zinya musterte Jessica genauer. »Du bist nicht einmal mit Vivienne und Isabella befreundet. Du hast keinen Grund, dich einfach so vor die beiden zu stellen. Wenn du dich stellen wolltest, heißt es, dass -«
»Doch«, mischte sich Vivienne ein. »Jessica hat mir geholfen, mich hier einzuleben. Wir hatten in letzter Zeit einfach nicht viel miteinander zu tun, weil sie Zeit mit ihrem Bruder verbringen wollte. Wir mögen uns und Jessica wollte nur helfen.«
Zinyas Blick wanderte zu Vivienne. Vanessa verstand, dass Vivienne Jessica helfen wollte, wenn sie schon bereit gewesen war, sich zu stellen, aber sie fand, dass Vivienne den Bogen nicht überspannen sollte. Zinya konnte das Angebot jederzeit zurücknehmen. »Hört mal, ich habe keinen Zweifel, dass ihr irgendetwas über diesen Spiegel wisst, aber was auch immer es ist, ich glaube nicht, dass ihr etwas Böses im Sinn habt. Allein, dass ihr euch hier voreinander gestellt habt, gibt mir ein gutes Gefühl, wenn ich die Sache für euch kläre. Haben wir eine Abmachung? Das hier bleibt unter uns und der Spiegel ist kein Problem mehr für euch.«
»Und wie willst du dafür sorgen?«, fragte Jessica. »Also, nur weil das tatsächlich ein Thema ist, das alle nervös macht. Es würde alle etwas beruhigen, wenn die Sache erledigt wäre«, schob sie hastig hinterher.
»Das ist mir egal. Ihr könnt hier frei wählen. Soll der Spiegel einfach wieder auftauchen? Soll die Suche danach eingestellt werden? Soll ich dafür sorgen, dass die Sache nicht weiter verfolgt wird, wenn etwas dazu herauskommt?«
»Müssen wir uns jetzt schon entscheiden?«, fragte Jessica und sah in die Runde, als erwartete sie, dass jemand sich dazu äußerte.
»Nein«, entgegnete Zinya. »Ihr könnt jederzeit auf mich zukommen, wenn eine Entscheidung steht. Aber ihr müsst mir jetzt versprechen, dass die Angelegenheit unter uns bleibt.«
»Es wissen noch zwei Leute von der Sache«, gestand Vanessa. Das tat sie nur ungern, aber es war besser, dass Zinya es jetzt erfuhr, statt später zu denken, dass sie sich nicht an die Abmachung gehalten und zwei weitere Leute informiert hatten. Damian konnte sie ruhigen Gewissens aus der Angelegenheit heraushalten. Schließlich kannte er nicht die Einzelheiten. Doch von Gabriel und Sophia sollte sie jetzt erfahren.
»Wer?«, fragte Zinya hörbar angespannt.
»Sophia und Gabriel«, sagte Vanessa vorsichtig.
»Gabriel? Wer ist das?«
»Mein Bruder«, gestand Jessica.
Zinyas Augen wurden schmal. »Wieso weiß -«, sie hielt inne und winkte ab. »Es ist mir auch egal.« Dann sah sie zu Enjo. »Du hast dir wirklich Mühe gegeben, was? Hast du noch jemanden informiert? Den Direktor vielleicht?«
»Nein, nur Vivienne. Ich wusste, dass Isabella es nicht gewesen sein konnte. Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich ihre Unschuld beweisen wollte. Ich habe mir schon gedacht, dass du das Ganze nur angezettelt hast, um Isabella von mir fernzuhalten. Deshalb musste ich so helfen, dass du es nicht mitbekommst und dich in dem Blödsinn noch bestätigt fühlst. Ich kenne dich. Du bist zwar pflichtbewusst und den Elementargeistern gegenüber sehr loyal, aber du bist nicht bösartig. Ich habe gehofft, dass du von dem Plan ablässt, wenn du glaubst, dass Isabella mir egal ist. Daher habe ich noch niemanden informiert.«
Vanessa entging nicht, dass Enjo es vermied in Isabellas Richtung zu sehen. Dieses Ziel hatte Zinya wohl erreicht.
Zinya nickte. »Gut. Werden Gabriel und Sophia auch auf den Handel eingehen?«
»Ja«, sagte Jessica schnell und auch die anderen bestätigten es.
»Solange niemand anderes davon erfährt, ist es für mich in Ordnung.« Zinya sah alle der Reihe nach an. »Noch einmal, es tut mir wirklich leid. Ich habe nicht gewollt, dass es so weit kommt.«
»Können sie jetzt gehen?«, fragte Enjo.
»Selbstverständlich.« Zinya trat an die Tür und öffnete sie.
So schnell es ging, verließen sie den Raum, nur Enjo blieb mit Zinya zurück. Vanessa hoffte, dass er ein ernstes Wörtchen mit ihr zu reden hatte.
Sobald sie aus dem Keller draußen waren, drückte Vivienne Isabella an sich. »Ich kann nicht fassen, dass du das für mich getan hast.«
Isabella gab einen seltsamen Laut von sich, der beängstigend nach einem Quietscheentchen klang. »Eine Umarmung reicht, du musst mich nicht gleich zu Mus verarbeiten«, presste Isabella hervor.
Sofort ließ Vivienne sie los. »Sorry.«
Isabella zog sie wieder an sich. »Hab es mir anders überlegt. Manchmal muss es einfach Mus sein.«
Nun gab auch Vivienne einen seltsamen Laut von sich und Vanessa musste sich Luft zufächeln, um die aufsteigenden Tränen niederzukämpfen.
»Ich unterbreche die Musherstellung wirklich nur ungern, aber wo sind Gabriel und Sophia? Wir müssen dafür sorgen, dass sie keinen Blödsinn machen und irgendwem davon erzählen«, sagte Jessica.
»Du hast recht«, stimmte Vanessa zu und ging voran, um die Tür nach draußen zu öffnen. »Die beiden sind vielleicht noch draußen.«
Die vier rannten hinaus und Isabella ließ eine Feuerkugel voranschweben, die ihnen den Weg leuchtete. Der Mond spendete zwar genug Licht, so dass sie nicht stolperten, aber es reichte nicht, um zu sehen, was weiter vorne war. Schon bald erspähten sie zwei Gestalten in der Nähe des Waldes. Sie standen dort, wo Vanessa Sophia und Gabriel zurückgelassen hatte, doch was taten sie da? Bei dem sich bietenden Bild hielten die vier inne.
Gabriel ließ Pflanzenranken in Sophias Richtung fliegen, die sie mit Luftstößen abwehrte. »Wieso genau duellieren sich Sophia und Gabriel?«, fragte Isabella.
»Gute Frage«, sagte Vivienne und rannte Jessica hinterher, die bereits lossprintete. Isabella und Vanessa folgten ihnen.
»Was macht ihr da?«, fragte Jessica streng, kaum dass sie in Hörweite war.
Gabriel fluchte. »Halt dich da raus. Egal, was sie dir einreden, es ist nicht deine Schuld. Ich kläre das und -« Als sein Blick auf Isabella fiel, verstummte er.
Erst da schien auch Sophia ihre Freundin zu bemerken. »ISI!«, rief sie, rannte auf Isabella zu und drückte sie an sich. »Wie habt ihr es geschafft, sie da rauszuholen?«
»Das wüsste ich auch gerne«, sagte Gabriel und stellte sich vor Jessica. »Da du hier bist und nicht irgendwo eingesperrt, darf ich doch annehmen, dass du nichts Dummes getan hast, oder?«
»Alles gut«, winkte Jessica ab. »Wir mussten nur versprechen, dass von dieser Sache niemand etwas erfährt. Wenn wir uns daran halten, ist auch die Angelegenheit mit dem Spiegel kein Problem mehr.«
Gabriels Stirn kräuselte sich. »Wie bitte? Was soll das heißen?«
»Das erkläre ich dir gleich.« Sie sah zu Vanessa, Vivienne und Isabella. »Wie soll Zinya sich um die Sache mit dem Spiegel kümmern?«
»Ich denke, das solltest du entscheiden«, sagte Vivienne. »Dir kann das am meisten Schwierigkeiten bereiten.«
Jessica nickte. »Danke. Das muss ich mir in Ruhe überlegen. Schließlich soll es so laufen, dass der Direktor möglichst nicht mitbekommt, dass Zinya sich in unserem Auftrag darum kümmert. Wenn er glaubt, dass wir sie hinter seinem Rücken eingeweiht haben, wird er sauer.«
»Zinya will sich um den Spiegel kümmern?«, fragte Gabriel.
»Erkläre ich dir gleich in Ruhe. Zuerst müsst ihr uns sagen, ob ihr niemand anderem von der Sache erzählt habt.« Jessica sah nun abwechselnd Sophia und Gabriel an.
Sophia löste sich von Isabella. »Nein.«
»Nein«, bestätigte auch Gabriel. »Wir waren beschäftigt.«
»Das sehe ich. Was sollte der Quatsch?«, fragte Jessica verwundert. »Ihr wusstet von der Sache und habt nichts Besseres zu tun, als aufeinander loszugehen? Und gerade ihr beide. Ich dachte, ihr mögt euch.«
»Es gibt einfach Grenzen, die niemand überschreiten darf, auch Sophia nicht«, sagte Gabriel mit einem enttäuschten Blick auf Sophia. Er legte einen Arm um Jessicas Schultern und führte sie weg.
Sophia öffnete den Mund, als würde sie ihnen noch etwas hinterherrufen wollen, schloss ihn jedoch wieder.
»Was für eine Grenze? Wovon redet er?«, fragte Isabella.
In Sophias Augen glänzten Tränen. »Ich wollte, dass er uns hilft, Jessica dazu zu überreden, die Wahrheit zu sagen.«
»Was?«, fragte Isabella. »Kein Wunder, dass er sauer auf dich ist. Wieso hast du das gemacht? Es war doch klar, dass er sich nicht darauf einlassen würde und du damit nur die Beziehung zu ihm zerstörst.«
Sophia wischte sich die Tränen von den Wangen, aber es kamen immer neue nach. »Ich musste es doch wenigstens versuchen. Es ging hier darum, deine Verbannung abzuwenden. Da der Hauch einer Chance bestand, musste ich es tun, selbst wenn ich Gabriel dafür verliere.«
»Oh, Sophia.« Isabella schluchzte auf und umarmte sie. »Das erklärt aber immer noch nicht, warum ihr eure Elemente aufeinandergehetzt habt.«
»Ich wusste, dass Gabriel eher nicht zustimmt«, sagte Sophia, als Isabella sie losließ. »Aber dann hat er sich geweigert, Jessica überhaupt zu involvieren. Wenn sie uns das schon eingehandelt hatte, sollte sie wenigstens bei der Lösung helfen. Dass er Jessica nicht überreden wollte, sich zu stellen, konnte ich verstehen, aber sie komplett da herauszuhalten, ging zu weit. Das konnte ich nicht mehr nachvollziehen. Ich meine, was sollte das? Wir brauchten jeden Kopf, der sich eine Lösung ausdenken konnte, und er macht sowas. Als bestünde die Gefahr, dass Jessica sich freiwillig stellt.«
»Das hat sie getan«, sagte Vivienne.
»Was?«, fragte Sophia perplex.
Vanessa nickte. »Es ist immer noch Jessica. Man weiß nie, was sie wirklich vorhat, aber als wir beide allein waren, hat sie mir gesagt, dass sie sich stellen möchte. Das hat Zinya gehört und dann nahm alles seinen Lauf.«
»Was genau?«, wollte Sophia wissen. »Warum hat sie Isabella freigelassen?«
Isabella schüttelte den Kopf. »Das erzählen wir dir gleich, aber erst sagst du uns, wie es dazu gekommen ist, dass du und Gabriel euch gegenseitig eure Elemente entgegengeschleudert habt?«
»Vanessa ist losgerannt, um Jessica zu informieren, und als Gabriel das mitbekommen hat, wollte er sie aufhalten. Außerdem hat er davon gesprochen, dass er sich selbst stellen möchte.«
»Was?«, keuchte Vivienne.
Sophia nickte. »Als du verschwunden bist, war ihm klar, dass du behaupten wirst, den Spiegel gestohlen zu haben. Da er sich nicht zwischen dir und Jessica entscheiden wollte, hat er gesagt, dass er es zugibt, wenn uns keine andere Lösung einfällt. Ich habe so auf Jessica gehofft, aber dafür musste sie davon erfahren. Ich konnte nicht zulassen, dass Gabriel sich stellt und musste ihn aufhalten.«
»Du hast ihn angegriffen?«, fragte Vanessa ungläubig.
»Na ja, ich habe ihn erst mit einer Luftwand aufgehalten, aber dann hat er versucht, mich mit Ranken zu fixieren, damit ich die Wand nicht immer wieder verstärken kann. Dann führte eines zum anderen.«
»Tut mir leid«, sagte Isabella.
»Bist du verrückt? Das ist doch nicht deine Schuld.«
»Doch … ich hätte mich von Anfang an von Enjo fernhalten sollen.«
»Du kannst nichts für diese Entwicklung. Was zählt, ist doch, dass alles wieder gut ist.«
»Gabriel wird dir das nicht so leicht verzeihen.«
»Ich würde es wieder tun, um euch zu retten«, sagte Sophia, wobei man ihr aber ansah, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte. »Und nun sagt mir endlich, was passiert ist.«
Vanessa überließ es Vivienne und Isabella zu erzählen, denn ihr fiel siedend heiß ein, dass es noch eine Schwachstelle gab, die es zu stopfen galt. Damian wusste zwar nichts Genaues, sie musste aber trotzdem sicherstellen, dass er sich unauffällig verhielt, so dass Zinya gar nicht erst auf die Idee kam, dass er etwas wissen könnte.
Sie holte ihr Handy aus der Hosentasche und rief die unbekannte Nummer zurück. Damian hob sofort ab, als hätte er das Handy nicht aus der Hand gelegt. »Alles okay«, sagte sie.
»Wirklich?« Ein ganzer Schwall Unglauben und Erleichterung schwappte ihr entgegen. Ziemlich viele Emotionen für ein einziges Wort, befand Vanessa.
»Ja. Sorg dafür, dass niemand mitbekommt, wie nervös du bist. Aufmerksamkeit brauchen wir gerade nicht.«
»Also ist es noch nicht vorbei?«, fragte er hörbar nervös.
»Doch, wirklich. Alles ist gut. Du kannst dich beruhigen.«
»Danke, dass du mir Bescheid sagst.«
»Ich sollte dir danken, dass du mich gleich angerufen hast.«
»Ist doch selbstverständlich.«
Als Vanessa auflegte, bemerkte sie, dass die anderen drei sie ansahen.
»Wer war das?«, fragte Vivienne.
»Kannst du dir das nicht denken?«, gab Vanessa zurück. »Du musst dein Alles-in-Ordnung-Gesicht noch etwas üben, denn Damian hat dir kein Wort geglaubt. Ihm war klar, dass etwas passiert sein musste, was du ihm nicht sagen kannst. Also hat er mich angerufen, in der Hoffnung, dass ich dir helfen kann.«
»Woher hat er deine Nummer?«, fragte Sophia.
Vanessa verzog das Gesicht. »Simon.«
»Was hast du Damian gesagt?«, wollte Vivienne wissen.
»Nichts. Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja selbst nicht, was los ist, und jetzt habe ich einfach nur Entwarnung gegeben. Er ist also nicht in die Sache verwickelt.«
Isabella holte ihre Feuerkugel näher heran und hielt die Hände daran. »Können wir reingehen? Es ist schweinekalt.«
»Die Dinger können warm werden?«, fragte Vivienne, während sie zurück zur Burg liefen. »Die Feuerkugel bei mir im Zimmer ist nie warm, wenn ich sie berühre, um sie an oder auszuschalten.«
»Ich bin ein Feuerelementar. Wenn ich will, kann ich alles heiß machen.«
Vanessa kicherte über die Zweideutigkeit ihrer Worte. »Ganz offensichtlich selbst Elementargeister.«
Augenblicklich verdüsterte sich Isabellas Gesicht. »Dass Zinya so weit geht, hätte ich nicht gedacht. Egal wie toll ich Enjo finde, ich hätte mich von ihm ferngehalten, das müsst ihr mir glauben.«
»Natürlich glauben wir dir«, sagte Vivienne schnell. »Es ist nicht deine Schuld. Offenbar gibt es ein Geheimnis, das die Elementargeister um jeden Preis schützen wollen. Wenn Zinya so weit geht, um dich von Enjo fernzuhalten, muss es etwas Großes sein.«
»Warum hat sie es dann nicht durchgezogen?«, fragte Vanessa.
»Vielleicht wurde es eine Nummer zu groß«, vermutete Vivienne. »Unschuldige hätten daran glauben müssen. Sie wollte Enjo nur etwas beweisen und Isabella ein bisschen Angst einjagen. Es war nie geplant, dass jemand verbannt wird, nur damit die beiden keinen Kontakt mehr haben.«
»Psst, wir nähern uns der Burg«, sagte Sophia.
Auf der Treppe saßen ein paar Schüler. Sie waren noch viel zu weit entfernt, um etwas zu hören, aber Sophia hatte recht. Sie sollten kein Risiko eingehen. Wenn Zinya das geheim halten wollte, würden sie den Elementargeist dabei unterstützen. Nicht, dass sie doch noch auf die Idee kam, für ein paar Verbannungen zu sorgen.




Kapitel 7 – Gäste – Vivienne
Als Vivienne sich schließlich auf ihr Bett fallen ließ, summte ihr gesamter Körper. Es war, als würde sich jede einzelne Zelle in ihr darüber beschweren, was sie ihnen heute zugemutet hatte.
»Ich kann auch nichts dafür«, brummte sie und drehte sich auf die Seite, um etwas Ruhe zu finden. Sobald sie die Augen schloss, sah Vivienne den Moment vor sich, als Zinya sie in den Raum gezerrt hatte. Zu dem Zeitpunkt, war Vivienne der festen Überzeugung gewesen, alles verloren zu haben. Allein der Gedanke daran, ließ ihren Körper fast taub werden. Sie rief sich in Erinnerung, dass Zinya sich rechtzeitig besonnen hatte, und zwang sich zur Ruhe. Das war genau das, was ihr Körper nun brauchte.
Am nächsten Morgen fühlte sie sich erstaunlicherweise trotz unruhiger Nacht erholt. Die Ereignisse des vergangenen Abends kamen ihr nun seltsam unwirklich vor. Fast so, als wäre alles nur ein Traum gewesen, doch dem war leider nicht so.
Als Vivienne die Tür öffnete, sah sie Damian an der gegenüberliegenden Wand lehnen.
»Was machst du denn hier?«, fragte sie lächelnd.
»Alles okay? Konntest du die Sache mit Isabella klären?«
Sie nickte. Es war kein gutes Gefühl, ihn anzulügen, doch sie hatte keine Wahl. »Es war falscher Alarm. Enjo hat sich da etwas eingebildet.«
»Gut«, sagte er und wirkte ehrlich erleichtert.
Schlechtes Gewissen schlich sich von hinten an sie heran und strich ihr mit eiskalten Fingern über den Rücken. Vivienne hatte gedacht, dass Vanessa in der Lage gewesen war, ihm am Abend zuvor alle Sorgen zu nehmen. Sie hätte sich selbst noch einmal bei ihm melden müssen.
Damian gähnte. »Ich hau mich mal noch etwas hin.«
»Jetzt? Alle stehen gerade auf.«
»Ja, aber ich bin schon eine Weile wach. Ich wollte nicht verpassen, wenn du aufwachst.«
»Warum das denn?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich musste doch wissen, ob es gutgegangen ist.«
»Entschuldige, ich hätte mich bei dir melden sollen. Es war nur so hektisch und da Vanessa mir versichert hat, dass sie dich beruhigen konnte, habe ich gedacht, dass -«
Damian winkte ab. »Schon gut.«
»Du hättest anrufen können.«
»Ich wollte dich nicht wecken. Egal, was gestern Abend war, du hattest sicher Schwierigkeiten einzuschlafen, da wollte ich jetzt nicht noch am Morgen stören.«
Sie nahm seine Hand. »Okay und warum hast du dann nicht gestern Abend angerufen? Alles ist besser, als sonst wann aufzustehen und zu warten, bis ich mal herauskomme.«
»Ich dachte, es hat schon seinen Grund, warum du dich nicht melden kannst. Wenn du es gekonnt hättest, hättest du es getan und wenn ich dir zuvorgekommen wäre, hättest du dich vielleicht gezwungen gefühlt, es zu erklären. Und so war ja nicht unsere Abmachung. Nur sagen, wenn du es kannst und nichts sagen, wenn du es nicht kannst. Schon okay«, sprudelte es aus ihm heraus.
Sie starrte ihn an. »Was?«
Damian lachte und drückte sie an sich. »Ich kann jetzt auch nur Theorien darüber anstellen, was ich damit sagen wollte, aber die würden uns beide noch mehr verwirren. Ich bin einfach platt und muss mich echt erst einmal hinhauen. Sehen wir uns später?«
Sie hielt ihn an der Hand zurück, als er sich von ihr löste und gehen wollte. »Was ist mit deinen Mitbewohnern? Die werden da jetzt überall herumrennen und dich nicht schlafen lassen. Mit etwas Glück sind die gleich beim Frühstück, aber die werden bald wieder da sein.«
»Vielleicht habe ich bis dahin genug Kraft gesammelt, um sie mit meinem tödlichen Todesblick zu strafen, wenn sie nicht still sind. Notfalls werfe ich mit allem, was auf meinem Nachttisch greifbar ist, und hoffe auf meine Treffsicherheit, so dass wir alle in trauter Einigkeit ein Schläfchen halten«, scherzte er.
Sie lächelte. »Ernsthaft.«
»Das war mein Ernst. Du gönnst mir aber auch gar keinen Spaß.«
Als sie darauf nicht einging, schwand sein Lächeln. »Ich muss es wenigstens versuchen. Und jetzt lass mich los. Ich vergehe zwar schon vor Sehnsucht nach dir, aber ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Das hier«, er deutete an sich herunter, »kommt nicht von ungefähr.«
»Du sollst ja schlafen, aber geh in mein Zimmer. Da hast du Ruhe.«
Er sah sie ernst an. »Meinst du, das ist erlaubt? Nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.« Dann grinste er schelmisch. »Ich habe die Regeln zwar nicht auswendig gelernt, aber ich bezweifle, dass ihr uns einfach in eure Betten einladen dürft.«
»Blödsinn. Ich liege ja nicht mit drin. Wenn sich jemand beschwert, sollen sie eben für einen Raum sorgen, in dem man seine Ruhe hat.«
»Wenn wir schon davon reden, ist das mit dem Mitdrinliegen noch zu diskutieren?«
Sie schüttelte grinsend den Kopf. »Schlafen! Jetzt!« Vivienne öffnete ihre Zimmertür, schubste Damian hinein und schloss die Tür wieder.
Sie verschwand kurz im Badezimmer und als sie herauskam, fiel ihr auf, dass sie ihr Handy im Zimmer gelassen hatte. Auf keinen Fall wollte sie Damian stören und ging gleich hinunter in die Cafeteria.
»Wir sollen heute alle zum Mittagessen erscheinen«, sagte Vanessa, kaum dass Vivienne sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte. »Der Direktor hat uns gebeten, es allen auszurichten, die gerade nicht da waren.«
»Was?«, fragte sie irritiert. Das Frühstück ließen einige immer mal wieder ausfallen, manche auch mal das Abendessen, aber beim Mittagessen waren fast immer alle Schüler vollzählig. Wenn der Direktor das trotzdem explizit verlangte, gab es etwas anzukündigen.
Vanessa zog die Augenbrauen hoch. »Soll ich es noch einmal wiederholen? Oder bedeutete deine Frage einfach nur, oh nein, was will der Direktor jetzt schon wieder ankündigen?«
»Letzteres«, sagte Vivienne.
»Wieso geht ihr davon aus, dass es etwas Schlimmes ist?«, fragte Isabella.
»Eine Ankündigung kurz nach gestern Abend.« Sophia sah sie bedeutungsschwanger an.
»Und? Das kann auch etwas Gutes sein. Vielleicht will Zinya nach der Sache lieber abhauen. Dann ist die Kontrolle der Elementargeister vorbei.«
»Oder es kommen andere Elementargeister und dann sind wir richtig dran«, brummte Vanessa.
»Ach, Vanessa, unsere Frohnatur«, trällerte Isabella.
Vanessa schnaubte belustigt. »Hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du Enjo so schnell loswerden willst.«
»Von Wollen kann nicht die Rede sein, aber ich habe schon Angst, allein in seine Richtung zu sehen. Erklär das mal meinen Augen. Sie suchen ihn ständig. Versteht ihr? Hier ist nicht viel los im Oberstübchen«, sagte Isabella und tippte sich gegen die Stirn. »Auch nach dem, was gestern passiert ist.«
»Mit deinem Oberstübchen ist alles in Ordnung«, sagte Sophia lächelnd. »Du musst dir nur etwas Zeit geben.«
Als Gabriel etwas später mit stoischer Miene an ihnen vorbeilief, griff Isabella Sophias Worte auf. »Du musst ihm etwas Zeit geben.«
Normalerweise hatte Gabriel Sophia immer angelächelt oder ihr sogar zugezwinkert, wenn er an ihr vorbeigegangen war.
»Etwas Zeit? Das wird er mir nie verzeihen, egal wie viel Zeit vergeht. Ich kann es verstehen. An seiner Stelle hätte ich mir auch nicht verziehen.«
»Du warst verzweifelt«, wandte Isabella ein.
»Ja, aber Verzweiflung rechtfertigt nicht alles.«
»Es bleibt dabei, dass seine Schwester diese Situation überhaupt ermöglicht hat. Da kann er sich nicht einfach vor sie stellen und alle anderen brennen lassen.«
»Hat er ja nicht. Er wollte sich stellen, aber das konnte ich einfach nicht zulassen.«
»Und irgendwann wird er es erkennen und dir dankbar sein.«
Sophia schnaubte. »Bestimmt.«
»Wollen wir in dein Zimmer?«, fragte Vanessa Vivienne. »Da müssen wir nicht mehr so angestrengt leise sprechen.«
»Geht nicht, Damian schläft dort.«
Die drei wirkten wie erstarrt, was Vivienne zum Schmunzeln brachte.
»Ähm … nur weil kein Elementargeist dir etwas anhängen will, heißt es nicht, dass du dir anderen Ärger einhandeln musst«, sagte Isabella, die die Starre als Erste abgeschüttelt hatte. »Jungs dürfen nicht bei uns übernachten«, flüsterte sie kaum hörbar.
»Ganz ruhig, das hat er nicht. Ich habe mich gestern nicht mehr bei ihm gemeldet, weil ich dachte, Vanessa hätte ihn beruhigt.«
»Das habe ich«, sagte Vanessa schnell.
»Ich weiß, aber das hat ihm nicht gereicht. Statt auszuschlafen hat er vor meinem Zimmer gewartet. In seinem Zimmer kann er jetzt, da alle wach sind, wohl kaum schlafen. Also habe ich ihm mein Zimmer angeboten.«
Das schien die drei etwas zu beruhigen und sie blieben weiter in der Cafeteria. Nach einer Weile erhob sich Vivienne. »Ich schau mal, ob Damian noch schläft. Wenn er nicht langsam aufsteht, bekommt er heute Nacht kein Auge zu. Morgen ist Montag.«
»Boah, geh weg. Hatte ich nicht verboten, dieses M-Wort auszusprechen?«, maulte Isabella. »Ich will mich auf meinen Sonntag konzentrieren.«
»Oh nein«, sagte Vivienne gespielt theatralisch. »Ich hoffe, ich bin bei dir nicht in Ungnade gefallen. Hilft da ein Dackelblick?«
»Oh Dackel!«, rief Isabella entzückt aus.
Vanessa sog scharf die Luft ein. »Hat sie gerade das D-Wort gesagt?«
Sophia nickte. »Hat sie.«
»Ihr habt sie doch nicht mehr alle«, beschwerte sich Isabella. »Man müsste die Leute per Gesetz dazu zwingen, einmal die Woche über Dackel zu sprechen. Ja! Man sollte den Montag in Dackeltag umbenennen. Dann wäre es sicher nicht halb so schlimm. Dann denkt man an die kleinen Stummelbeinchen und die Öhrchen. Oh, und wenn die rennen! Ich liebe es, wenn Dackel rennen. Die Öhrchen dann so … Schlapp-Schlapp-Schlapp.« Isabella wackelte mit den Händen neben ihrem Kopf herum.
Vivienne beobachtete das Schauspiel mit großen Augen. »Oh wei, ich habe Isabella kaputt gemacht.«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, nach einer Weile, wenn niemand mehr das D-Wort sagt, erfolgt ein Reset und sie wird auf Werkseinstellung zurückgesetzt, ganz ohne Dackel-Update.«
»Und wenn die rennen sieht man denen die Mühe richtig an«, referierte Isabella weiter. »Es ist nicht so wie bei einem Schäferhund. Der kann es einfach. Dackel strengen sich richtig an. Es sind wahre Kämpfer und dabei sind sie so richtig stolz auf sich. Da sieht man in ihren Knuddelwuddel-Gesichtern, wie froh sie über jeden Zentimeter sind, den sie mit den kleinen Stummelbeinchen zurückgelegt haben.«
Sophia prustete los. »Das mit dem Reset dauert aber noch ein Weilchen, also renn, solange du kannst.«
»Viel Spaß«, sagte Vivienne grinsend, floh vor Isabellas Dackel-Attacke und ging hinauf in ihr Zimmer.
Als Vivienne das Zimmer betrat, realisierte sie, dass sie gar nicht abgeschlossen hatte. Vermutlich hätte es Damian auch nicht so toll gefunden, eingeschlossen zu werden. Immerhin hatte sie ihr Handy nicht einmal dabei gehabt, so dass er ihr Bescheid geben konnte, wenn er raus wollte. Das alles spielte aber keine Rolle, denn Damian schlief tatsächlich noch.
Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. »Aufwachen, Dornröschen.«
Er regte sich. »Nö.«
»Komm schon, wenn du weiterschläfst, bekommst du heute Nacht kein Auge mehr zu und bist morgen wieder matschig.«
Damian öffnete ein Auge. »Wenn ich weiterschlafe, bleibt dir nichts anderes übrig, als mich wieder wach zu küssen.«
»Wenn ich kein Wasserelementar wäre, wäre das tatsächlich meine einzige Option«, entgegnete sie keck.
Damian riss die Augen auf und stöhnte. »Seit wann bist du so rabiat?«
Sie ging zur Tür und lockte ihn mit dem Zeigefinger. »Komm schon, du brauchst etwas frische Luft, um in Gang zu kommen.«
Damian murrte. »Draußen ist es kalt.«
»Ich wärme dich auch«, sagte Vivienne und kicherte, als er aus dem Bett sprang und sich eilig seine Schuhe anzog.
»Ich glaube, dann vergesse ich meine Jacke.«
»Kommt nicht in Frage. Die holen wir gleich«, sagte Vivienne und schnappte sich ihre eigene, ehe die beiden das Zimmer verließen.
Als sie vor Damians Zimmer ankamen, wartete Vivienne davor, weil sie keine Lust hatte, auf Simon zu treffen. Das schien ihn jedoch herzlich wenig zu interessieren, denn als Damian wieder herauskam, folgte Simon ihm.
»Was wird das?«, fragte Damian irritiert.
»Was wohl? Ich verlasse das Zimmer. Verboten?«
»Nein, aber warum gerade jetzt?«
»Warum nicht gerade jetzt?«, fragte Simon und sah zu Vivienne. »Hallo, alles klar bei dir?«
Vivienne antwortete nicht, sondern ging mit Damian den Gang entlang, Simons Blick im Rücken.
***
Die Zeit mit Damian verging draußen so schnell, dass sie beinahe die Ankündigung des Direktors vergessen hätte. Erst, als sich der Direktor in der Cafeteria beim Mittagessen vorne hinstellte, fiel es ihr wieder ein.
»Wer sind die?«, fragte Vanessa, während der Direktor noch darauf wartete, dass Ruhe einkehrte.
Vivienne besah sich die vier Schüler, die neben dem Direktor standen und fragte sich, warum Vanessa sich so über sie wunderte. Sie waren etwa in ihrem Alter. Auf keinen Fall in ihrem Jahrgang, da kannte sie alle Schüler, aber vielleicht ein Jahrgang über oder unter ihnen. Dann kam ihr ein Gedanke, der Vanessas Verwunderung erklären konnte. Waren das vielleicht gar keine Schüler der Lisdor Academy? »Gehen sie auf diese Schule?«
Vanessa schüttelte den Kopf. Eine Befürchtung krabbelte über den Boden, hangelte sich an Viviennes Stuhl nach oben und quetschte sich neben sie. Weitere Elementargeister? Die Kleidung ließ nichts Gutes erahnen. Einer war in braun gekleidet, eine andere in weiß, der dritte trug rote Kleidung und die vierte ein blaues Kleid. Farben der vier Elemente. Zinya trug ebenfalls immer nur Kleider in Blautönen. Enjo entschied sich ab und zu auch einfach nur für dunkle Kleidung, aber etwas Rotes war immer dabei. Es schien irgendein Elementargeist-Ding zu sein, Sachen in den Farben des eigenen Elementes zu tragen. Da auch Enjo wie einer ihrer Mitschüler aussah, stand für Vivienne mit einem Mal fest, dass die Anzahl der Elementargeister auf der Schule erhöht wurde. Blieb nur die Frage, warum.
»Ich brauche nur einen Moment eure Aufmerksamkeit«, sagte der Direktor und ließ die Luft seine Stimme bis ans hinterste Ende der Cafeteria tragen. »Wir haben vier Gäste. Es sind Austauschschüler aus der Sentel Academy.«
Das anschwellende Gemurmel deutete darauf hin, dass zumindest die meisten Schüler nichts davon gewusst hatten.
»Es ist ein Experiment, daher ist die Dauer noch nicht klar. Geplant ist ein Jahr, aber wir werden sehen, wie es läuft.«
»Ganz schön viele Experimente in letzter Zeit«, sagte ein Schüler. Deutete er damit an, dass er Viviennes Anwesenheit für ein Risiko hielt?
»Das mag sein, aber die Lisdor Academy steht für Offenheit und so sollte es kein Problem für uns sein, unsere gastfreundliche Seite zu zeigen. Niara, Joris, Vaya und Noyan werden vollkommen in unseren Alltag integriert. Sie werden sich an dieselben Regeln halten, aber auch dieselben Annehmlichkeiten genießen.« Der Direktor wedelte mit der Hand. »Und nun esst weiter.«
Vivienne drehte sich wieder zu ihren Freundinnen. »Niara, Joris, Vaya, Noyan? Ziemlich ungewöhnliche Namen. Wenn die nicht so verschieden aussehen würden, könnte man meinen, sie stammen aus einer Familie, bei denen die Eltern nichts auf normale Namen geben.«
»Die Sentel Academy ist etwas -«, Vanessa hielt inne, um nach Worten zu suchen.
»Verbissen?«, half Isabella nach.
Vanessa wackelte mit dem Kopf, als wäre sie nicht ganz zufrieden mit dem Wort, würde es aber akzeptieren. »Irgendwie. Sie sind vollkommen vernarrt in ihre Identität als Elementare. Alles, was sie ihrem Element näherbringt, ist willkommen.«
»Oder eher ein Muss«, sagte Sophia. »Ich hatte damals noch überlegt, ob ich auf die Sentel Academy gehe, weil sie dafür bekannt sind, aus ihren Schülern die besten Fähigkeiten herauszukitzeln, aber das waren mir dann doch zu viele Regeln. Die besonderen Namen sind kein Zufall. Jeder Schüler muss einen Namen tragen, der etwas mit seinem Element zu tun hat. Genauso die Kleidung. Die haben keine Uniform, aber Feuerelementare müssen Rot tragen, Luftelementare Weiß, Erde Erdtöne und Wasser Blau.«
»Der Horror«, brummte Isabella. »Ich meine, was ist, wenn einem die Farbe einfach nicht steht? Dann muss man den Rest der Schulzeit wie ein Klops herumlaufen.«
Vivienne hob leicht die Hand. »Moment, das heißt, die Schüler auf der Sentel Academy bekommen andere Namen, wenn sie sich dort einschreiben?«
Vanessa nickte. »Wenn die Eltern schon wissen, dass sie ihr Kind später auf die Sentel Academy schicken wollen, ändern sie den Namen, sobald sich die Kräfte zeigen und klar ist, welchem Element das Kind angehört. Sonst bekommt der Schüler spätestens beim Einschreiben auf der Sentel einen anderen Namen.«
»Schreibt ihn die Schule vor?«, fragte Vivienne irritiert. Zuvor war sie schon froh gewesen, auf der Lisdor Academy gelandet zu sein, aber nun umso mehr.
»Nein, den kann man sich aussuchen, er muss nur etwas mit dem eigenen Element zu tun haben.«
Vivienne sah zu den vier Schülern, die sich nun in die Warteschlange bei der Essensausgabe einreihten. »Wieso kommen sie denn erst jetzt? Das Jahr hat doch schon angefangen.«
»Vielleicht wollte die Sentel Academy erst abwarten, wie es mit der Erbin der Verbannten läuft«, vermutete Sophia.
»Ganz egal, Hauptsache sie sind da«, sagte Vanessa begeistert. »Das ist für Vivi die Chance, ihren Einfluss auf anderen Schulen zu stärken. Wenn die vier in ihre Schule zurückkommen und bei denen dann auch Erben der Verbannten auf die Schule gehen, können sie denen erzählen, wie toll die Vivienne ist, die ihnen diese Chance ermöglicht hat. Dann werden die Erben auf dich hören und ihre Kräfte nicht den Wahren zur Verfügung stellen.« Den letzten Satz hatte sie so leise geflüstert, dass Vivienne Mühe hatte, sie zu verstehen. »Wollen wir sie zu uns rufen?«
Sophia verzog das Gesicht. »Das stimmt schon, aber wenn wir sie zu uns holen, könnte das bedeuten, dass sie sich von nun an immer zu uns setzen, und dann können wir beim Essen nur noch über Belangloses reden. Außerdem wissen wir doch gar nicht, wie sie drauf sind. Wir können ja mal nach dem Essen zu ihnen gehen und Hallo sagen. Dann gewinnen wir einen ersten Eindruck.«
Vanessa nickte. »Klingt nach einem Plan. Seid ihr dabei?«, fragte sie Isabella und Vivienne.
Vivienne zuckte mit den Schultern. »Klar.«
»Wenn die anderen nicht schneller sind«, sagte Isabella. »Immerhin meinte der Direktor ja, dass wir gastfreundlich sein sollen.«




Kapitel 8 – Erkenntnisse – Vivienne
Nach dem Mittagessen wurde jedoch deutlich, dass die anderen Schüler das mit der Gastfreundlichkeit nicht so ernst nahmen. Es gab zwar verstohlene Blicke in Richtung der vier Austauschschüler, doch niemand ging auf sie zu.
»Nett«, kommentierte Isabella das Verhalten ihrer Mitschüler. »Was ist denn daran so schwer, mal kurz rüberzugehen und sie zu begrüßen?«
»Bereit?«, fragte Vanessa voller Tatendrang, als sie sich erhoben.
»Bin ich die Einzige, die glaubt, dass das nicht einfach wird?«, fragte Sophia.
Vanessa winkte ab. »Wenn der Drill auf der Sentel sie komisch hat werden lassen, sagen wir nur kurz Hallo und fertig. Sie müssen nicht unsere besten Freunde werden, sondern nur einen guten Eindruck von Vivienne mit auf ihre Schule bringen. Kinderspiel. Und wenn die nett sind, freuen die sich sicher, dass mal jemand zu ihnen kommt.«
Die Austauschschüler blickten sofort auf, als die vier sich ihnen näherten. »Hi«, sagte Vanessa.
Die in weiß gekleidete Blondine lächelte sie an. »Hallo.«
»Können wir uns kurz zu euch setzen?«, fragte Isabella.
»Gern auch länger«, sagte der Feuerelementar. Vivienne entging das Funkeln in seinen bernsteinfarbenen Augen nicht, als er Isabella musterte. Er sprang mit dem Erdelementar fast zeitgleich auf, um vier weitere Stühle an den Tisch zu holen. Die Austauschschüler rückten etwas zusammen, so dass mehr Platz war. Vivienne hielt es nicht für Zufall, dass der Feuerelementar bei dem Hin und Her seinen Platz tauschte, so dass er neben Isabella saß. Vivienne ließ sich auf der anderen Seite von ihr nieder, daneben Vanessa und Sophia.
Als alle saßen, ließ auch der Erdelementar sich auf einen Stuhl fallen, wischte sich schnell die dunklen Locken aus dem Gesicht und sah sie gespannt an, als erwartete er einen Vortrag.
Glücklicherweise ergriff gleich die Blondine das Wort und stellte sie alle vor. Sie deutete auf den Erdelementar. »Das ist Joris.« Dann zeigte sie auf den Feuerelementar mit den hellbraunen Haaren. »Der da ist Noyan. Ich bin Vaya und das ist Niara.« Sie deutete auf die hübsche Dunkelhaarige im blauen Kleid. »Unsere Elemente sind unschwer an unserer Kleidung zu erkennen«, ergänzte sie etwas verlegen.
»So, wie du das aussprichst, klingt es fast, als wäre es dir peinlich«, sagte Noyan.
»Na ja, es könnte seltsam wirken«, gab Vaya zurück. »Die Schüler hier tragen, was sie wollen.«
Noyan schnaubte und fläzte sich in seinen Stuhl. »Es kann den Leuten doch egal sein, was wir tragen. Schüler, die das stört, können gerne wegbleiben. Leute, die sich nur an der Kleidung orientieren, will ich gar nicht in meiner Nähe.«
»Es geht hier wohl eher nicht um den modischen Aspekt«, brummte Vaya.
Noyan sah Vivienne und ihre Freundinnen der Reihe nach an. »Stört euch, was wir tragen?«
Als sie kollektiv den Kopf schüttelten, warf er Vaya einen überlegenen Blick zu, den sie genervt erwiderte. »Warum hat uns wohl noch niemand angesprochen? Die Leute denken, wir von der Sentel sind komisch. Ihr hättet meinen Vorschlag annehmen sollen.«
Noyan schnaubte. »Das hätte auch nichts geändert.«
»Was war es denn für ein Vorschlag?«, fragte Vivienne.
»Vaya wollte, dass wir untereinander ein paar Klamotten tauschen, so dass sie nicht nur weiße Sachen trägt, ich nicht nur blaue, Noyan nicht nur rote und Joris nicht nur Erdtöne«, erklärte Niara.
»Dann wären wir weniger besessen rübergekommen«, verteidigte sich Vaya, als Noyan schnaubte.
Noyan beugte sich vor. »Weil wir die Verbindung zu unserem Element auf allen Ebenen stärken wollen, sind wir noch lange nicht besessen.«
Bevor Vaya etwas entgegnen konnte, hob Niara in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Vielleicht sollten wir das Thema wechseln, ehe wir die vier verschrecken.«
Joris lächelte sie an. »Wir haben uns vorgestellt. Ich glaube, jetzt seid ihr dran.«
»Ich bin Sophia, Element Luft.«
»Nett«, sagte Noyan.
»Vanessa, Element Wasser.«
»Interessant«, kommentierte er.
»Isabella, Element Feuer«, sagte Isabella und sah Noyan irritiert an, als er grinste.
»Heiß«, beantwortete er ihre stumme Frage.
Vivienne war sich nicht sicher, ob er damit das Element oder Isabella meinte. Sie schob den Gedanken beiseite, denn nun musste sie sich auf ihre eigene Vorstellung konzentrieren. Wie würden die vier darauf reagieren, wenn sie erfuhren, dass sie die Erbin der Verbannten war? Sollte sie es gleich sagen oder ihnen Zeit geben, sie erst einmal kennenzulernen, damit sie sich unvoreingenommen eine Meinung bilden konnten? »Vivienne, Element Wasser. Ich bin die Erbin der Verbannten.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus, ehe Vivienne sie vernünftig durchdenken konnte, aber letztendlich hätte sie sich wahrscheinlich sowieso dafür entschieden, von Anfang an mit offenen Karten zu spielen. Anhand deren Reaktion würde sie die vier am besten einschätzen können.
»Jackpot«, sagte Noyan, ohne das weiter auszuführen.
Die anderen drei wechselten undeutbare Blicke.
»Okay«, sagte Isabella und zerschnitt die Stille, die einsetzte. »Wieso gibst du zusammenhangslose Worte von dir, wie ein Papagei, der stolz seine Künste präsentiert?«
Joris prustete los.
Noyan grinste. »Meine Kommentare sind ganz und gar nicht zusammenhangslos. Die anderen Loser können uns gestohlen bleiben, wenn wohl die interessantesten Schüler auf uns zugekommen sind.«
»Noyan!«, sagte Vaya tadelnd.
Noyan lehnte sich wieder zurück. »Was ist? Denkst du, ich stelle mich auf den Kopf? Wenn die sich von uns fernhalten wollen, bitte.«
»Das ist doch euer erster Tag«, sagte Sophia. »Gebt den Leuten etwas Zeit.«
»Meinst du, wir können etwas machen, um es den Leuten zu erleichtern?«, fragte Vaya und strich wie beiläufig über den Ärmel ihres weißen Pullovers.
Joris seufzte. »Entspann dich. Noyan hat recht. Wenn die Leute hier deshalb von uns fernbleiben, sollen sie doch.«
»Ich bin aber nicht hier, um die ganze Zeit alleine zu sein«, gab Vaya zurück.
Niara nahm ihre Hand. »Du bist doch nicht alleine. Wir sind auch da.«
Vaya lächelte. »Ich weiß, aber dafür sind wir nicht hier.«
»Warum seid ihr hier?«, fragte Isabella.
Noyan warf ihr einen schelmischen Seitenblick zu. »Willst du uns schon loswerden?«
»Die anderen drei nicht, bei dir bin ich mir noch nicht sicher.«
Noyan lachte auf. »Also mir gefällt es hier.«
»Unser Direktor möchte, dass wir auch andere Schulen kennenlernen und sehen, wie es dort abläuft«, erklärte Joris.
»Er will wohl eher denen die Klappe stopfen, die ab und zu aufmucken, von wegen unsere Regeln wären zu streng«, korrigierte Noyan.
»Ihr seid also hier, um dann darüber zu berichten, was für ein Chaos hier herrscht?«, fragte Sophia irritiert. »Dann muss ich euch enttäuschen. Wir haben hier zwar Freiheiten, aber Chaos herrscht noch lange nicht.«
Noyan hob entwaffnend die Hände. »Ganz ruhig, Püppchen. Ich habe nur gesagt, was der Direktor will. Ich habe zwar nichts gegen die Regeln an der Sentel, weil ich glaube, dass alles, was die Verbindung zu unseren Elementen stärkt, gut ist, aber ich bin nicht die Marionette unseres Direktors.«
»Nenn sie nicht so«, sagte Isabella.
Er grinste. »Keine Sorge, Schätzchen. Die schönsten Kosenamen hebe ich mir für dich auf.«
»Püppchen ist doch kein Kosename. Das ist abwertend«, widersprach Isabella.
»Ist es nicht. Du tust ja so, als wären Püppchen etwas Schlechtes. Wieso spielt ihr Mädels dann jahrelang mit ihnen?«
Isabella wollte gerade etwas erwidern, hielt aber inne, als Vaya sich die Hand an die Stirn klatschte.
»Noyan, kannst du dich vielleicht etwas zurückhalten?«, fragte Vaya.
»Wozu?«
»Weil du sie verschreckst.«
»Dafür braucht es schon mehr«, warf Vanessa ein. »Also, jetzt wissen wir, was euer Direktor will oder nicht will, aber warum habt ihr zugesagt?«
»Ich wollte mal etwas Neues erleben«, sagte Niara.
Vaya nickte. »Ja, mal schauen, wie es in einer anderen Schule so abläuft.«
»Und neue Leute kennenlernen«, sagte Joris.
Alle zuckten zusammen, als Noyan plötzlich mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Und jetzt kommt die Wahrheit. Wir mussten da einfach raus.«
Diese Sätze hingen für einen Moment in der Luft und schienen die Zeit anzuhalten.
»Ich dachte, du findest es auf der Sentel so toll«, sagte Isabella.
»Ja, das Konzept bringt uns weiter, aber die Leute da gehen mir gerade tierisch auf den Wecker.«
»Noyan, muss das sein?« Vayas Ton klang warnend.
Noyan sah sie gelangweilt an. »Nehmt euch ein Beispiel an Vivienne hier. Es war für sie sicher nicht einfach zuzugeben, dass sie die Erbin der Verbannten ist. Trotzdem hat sie gleich Klartext gesprochen.«
»Hier gibt es nichts zuzugeben«, warf Vanessa ein. »Es ist ja nicht so, als hätte sie etwas verbrochen.«
Noyan hob die Hände. »Hey, ich bin da ganz cool. Es ist natürlich nicht dasselbe, aber irgendwie sind wir in einer ähnlichen Lage. Wir werden auch wie Aussätzige behandelt für etwas, das nicht in unserer Macht liegt.«
»Noyan«, sagte Vaya warnend.
»Was ist?« Er sah sie verständnislos an. »Klar, wir wollen neue Leute kennenlernen, aber wollen wir Idioten kennenlernen? Ihr könnt erzählen, was ihr möchtet, aber ihr wisst, dass wir da alle raus wollten. Wenn die hier genauso denken wie die Trottel auf unserer Schule, dann verbringe ich meine Zeit lieber nur mit euch.«
»Worum geht es?«, fragte Sophia.
»Du hättest ihnen wenigstens Zeit geben können, uns kennenzulernen«, brummte Vaya.
Vivienne hielt inne. Dieser Gedanke kam ihr bekannt vor. Auch sie hatte überlegt, den Austauschschülern Zeit zu geben, ehe sie ihnen sagte, wer sie war. Was brachte die Austauschschüler dazu, dasselbe zu empfinden?
»Und was hätte es gebracht? Die Leute auf der Sentel kennen uns schon seit Jahren, trotzdem sind wir für die plötzlich Loser.«
»Das denken sie nicht«, beschwichtigte Joris ihn. »Es kommt dir nur so vor, weil wir plötzlich keine Aufmerksamkeit mehr bekommen. Glaub mir, es gibt Schlimmeres. Andere mussten da auch schon durch.«
Noyan sah ihn schief an. »Du weißt genau, dass es bei uns etwas anderes ist.«
»Okay, das ist echt fies«, kommentierte Isabella. »Ich leide an chronischer Neugier und das, was ihr hier macht, ist schon Folter.«
Noyan beugte sich interessiert zu ihr. »Ist das so? Was ist dir die Information denn wert?«
Sie rollte mit den Augen und wandte sich an die anderen. »Worum geht es hier?«
»Ehe Noyan euch noch mehr abschreckt, sage ich es lieber.« Joris sah fragend zu Vaya und Niara. Als diese widerstrebend nickten, fuhr er fort. »Wir waren die letzten Anwärter unseres Jahrgangs auf einen Platz im Rat der Großen. Bei der letzten Prüfung des Spiegels hat er keinen mehr von uns angezeigt.«
Vivienne sah zu ihren Freundinnen, die schockierte Blicke wechselten.
»Toll, jetzt denken die, wir sind der letzte Abschaum«, brummte Vaya. »Was macht es denn für einen Eindruck, wenn der Spiegel lieber keinen von uns durch die Prüfung lässt?«
»Quatsch«, sagte Vanessa schnell. »Uns ist dasselbe passiert.«
Vayas Augenbrauen wanderten nach oben. »Wie bitte?«
»Ja! Sophia, Isabella und ich waren auch die letzten Anwärterinnen unseres Jahrgangs. Uns zeigt der Spiegel auch nicht mehr an.«
»Oh mein Gott!« Niara sah aufgeregt in die Runde. »Dass gerade die sich zu uns gesetzt haben, muss Schicksal sein.«
»Blödsinn«, knurrte Noyan. »Das beweist einmal mehr, dass der schwachsinnige Spiegel einen Knall hat.« Er sah zu Vanessa, Sophia und Isabella. »Keiner der anderen Jahrgänge wurde vom Spiegel komplett rausgeschmissen?«
Isabella nickte.
»Da seht ihr es«, sagte Noyan und deutete auf Isabella, als würde ihre Anwesenheit alles erklären. »Wo waren die Trottel, die vom Spiegel eine Runde weiter geschickt wurden heute? Nur die drei, bei denen der Spiegel glaubt, sie wären nicht gut genug, haben sich zu uns gesetzt. Die drei, die mit der Erbin der Verbannten unterwegs sind. Merkt ihr was?« Er tippte sich gegen die Schläfe. »Entweder ist der Spiegel kaputt oder er will nur Trottel im Rat der Großen haben. Wir haben nichts falsch gemacht.«
»Das ist ein komischer Zufall, dass ausgerechnet ihr zu uns geschickt wurdet«, sagte Vanessa.
»Das ist kein Zufall«, widersprach Noyan. »Unser Direktor wollte uns aus der Schusslinie bringen. Besonders unser Jahrgang macht sich einen Spaß daraus, uns das immer wieder unter die Nase zu reiben. Als hätten wir ihnen die Chance genommen, selbst eine Runde weiterzukommen, um am Ende dann doch nur zu versagen. Wären die Trottel dazu in der Lage gewesen, an unserer Stelle weiterzukommen, hätte der Spiegel sie nicht schon vorher rausgeschmissen. Aber das geht nicht in deren Schädel. Wie auch, wenn Stroh den ganzen Platz einnimmt? Dabei ist etwas Größeres im Gange. Wenn rauskommt, was das ist, werden sie sich noch umsehen.«
»Noyan!«, sagte Niara warnend. »Wir haben uns doch auf etwas geeinigt.«
»Ja, das gilt für andere, aber die hier sind beteiligt. Sie sollten es wissen. Immerhin hat es uns auch geholfen, es etwas zuzuordnen.«
»Nicht alle sind beteiligt«, sagte Joris mit einem entschuldigenden Blick auf Vivienne.
Nun sah auch Noyan zu ihr und nickte. »Vivienne, kannst du uns für einen Moment alleine lassen?«
»Wir haben keine Geheimnisse vor Vivienne«, sagte Isabella und sowohl Vanessa als auch Sophia nickten eifrig.
Vivienne wusste es zu schätzen, dass die drei unterstreichen wollten, wie vertrauenswürdig Vivienne war. Besonders wenn die Austauschschüler später auf der Sentel Academy bei den anderen Erben der Verbannten ein gutes Wort für Vivienne einlegen sollten, war es wichtig. Doch sie riskierten gerade, nicht zu erfahren, was die vier über die Sache mit dem Spiegel wussten. Dass er sie durch die Prüfung hatte fallen lassen, belastete alle drei sehr. »Schon gut.« Sie erhob sich, doch Isabella packte ihre Hand.
»Vivienne wird nicht weggeschickt wie ein verstoßener Hund.«
»Das wollen wir doch gar nicht«, sagte Joris schnell. »Die Information ist einfach sehr heikel. Wir wissen nicht, was da los ist und was diese Information in den falschen Händen anrichten kann. Wir sind einfach nervös. Es geht uns nicht darum, dass sie eine Erbin der Verbannten ist. Wir haben uns eigentlich darauf geeinigt, es niemandem zu sagen. Aber da ihr in derselben Lage seid, würden wir es euch sagen. Jede weitere Person ist ein Risiko.«
»Vivienne ist kein Risiko«, sagte Sophia.
Vanessa, die auf Viviennes anderer Seite saß, packte ihren Arm und zog sie wieder auf den Stuhl.
Noyan deutete auf Sophia. »Da seht ihr es. Die drei hätten Vivienne auch einfach wegschicken und es ihr heimlich verraten können, ohne dass wir davon etwas erfahren. Sie machen uns gleich klar, dass Vivienne es auch erfährt. Sie spielen mit offenen Karten und verdienen es, die Wahrheit zu erfahren.« Noyan sah Vaya, Joris und Niara der Reihe nach an, bis sie nickten. »Gut, ich hätte es ihnen nämlich auch so gesagt. Immerhin waren es meine Eltern, die es herausgefunden haben.«
»Was denn?«, fragte Isabella vorsichtig.
»Ihr macht euch sicher Gedanken, ob ihr nicht gut genug seid und der Spiegel euch deshalb alle rausgeschmissen hat. Dass man durch die Prüfung fällt, ist schon hart, aber das passiert so vielen. Das allein ist kein Weltuntergang, aber wenn der Spiegel sich lieber dazu entscheidet alle rauszuschmeißen, als eine von euch auch nur eine weitere Runde durchzulassen, ist das schon ein Schlag ins Gesicht. Ihr braucht euch nicht länger zu fragen, was der Spiegel in euch gesehen hat, das ihn so abstieß, denn das ist kein Einzelfall. Hier nicht und auch auf der Sentel nicht. Wir wissen von mindestens zwei weiteren Schulen, an denen so etwas passiert ist.«
»Was?«, hauchte Vanessa.
Noyan nickte. »Sie halten es geheim und so weiß keiner voneinander.«
»Doch, wir wissen es«, sagte Sophia. »Das sollten wir öffentlich machen, damit herausgefunden wird, was los ist.«
»Nein!«, sagte Joris schnell.
»Das geht nicht«, stimmte Noyan zu. »Die Lisdor Academy hat als Erstes diese Prüfung gemacht und als rausgekommen ist, was bei euch passiert ist, haben andere Schulen nicht bekannt gegeben, wenn der Spiegel bei ihnen dasselbe durchgezogen hat. Die Leute gelten weiter als Anwärter, obwohl der Spiegel sie gekickt hat.«
»Das wird doch auffallen, wenn es darum geht, in den Rat der Großen zu kommen«, sagte Vivienne.
»Die Fälle, die bekannt sind, betrafen nicht den Abschlussjahrgang einer Schule. Die jeweilige Schulleitung hofft wohl, dass es sich bis dahin aufklärt.«
»Wenn alle anderen Schulen geheim gehalten haben, dass der Spiegel einen ganzen Jahrgang durch die Prüfung fallen ließ, wieso wissen eure Mitschüler es dann?«, fragte Sophia.
»Unsere Prüfung fand fast zeitgleich mit eurer statt«, sagte Niara. »Als bekannt wurde, was an eurer Schule passiert ist und wie entrüstet man darauf reagierte, hat unser Direktor uns verboten, mit jemandem darüber zu reden. Selbst unsere Eltern sollten nichts davon erfahren. Da bei uns das Wort Disziplin groß geschrieben wird, hat es geklappt.«
»Na ja, nicht ganz«, wandte Isabella ein und fixierte Noyan. »Immerhin wissen deine Eltern davon.«
Noyan schnaubte abermals. »Sorry, aber ich wollte nicht einfach hinnehmen, dass der Spiegel so einen Mist macht und wir einfach abwarten sollen. Wenn er mich rausschmeißt, weil einer von den anderen geeigneter ist, bitte! Aber das Ding schmeißt sicher nicht uns alle raus und ich drehe Däumchen.« Seine bernsteinfarbenen Augen fixierten Vivienne. »Keine Ahnung, wie du es geschafft hast, dir so schnell das Vertrauen der drei zu verdienen, aber ich hoffe schwer, dass du sie nicht enttäuschst. Behalte das für dich.«
Während Vivienne nickte, holte Isabella schon Luft für einen Konter. »Nur weil sie eine Erbin der Verbannten ist, heißt es nicht, dass -«
»Mir ist egal, wessen Erbin sie ist«, unterbrach Noyan Isabella. »Wobei, wahrscheinlich haben wir sie deshalb überhaupt erst eingeweiht. Eine andere hätten wir weggeschickt. Vivienne versteht uns viel eher als andere. Sie wird auch schief angesehen, obwohl sie nichts gemacht hat. Wenn ihr drei Vivienne vertraut, dann passt es für uns.«
»Aber warum ist es so wichtig, dass niemand davon erfährt?«, fragte Isabella. »Wenn jeder denkt, dass nur die eigene Schule betroffen ist, werden alle weiter schweigen und wem ist geholfen? Niemandem. Wenn wir jetzt die Bombe platzen lassen, werden alle davon erfahren und können sich zusammentun, um der Sache auf den Grund zu gehen.«
»Hier platzt gar nichts und schon gar keine Bombe«, mischte sich Vaya ein. »Generell hättest du recht, aber sicher nicht in einer Zeit, in der die Elementargeister so nervös sind, dass sie sogar in den Schulen auftauchen.«
Sophia nickte. »Ja, es sollte wirklich unter uns bleiben, wenn die Elementargeister nichts davon erfahren sollen.«
Isabella wirkte noch nicht sehr überzeugt. »Ja, aber bleibt es denn unter uns? Noyans Eltern haben recherchiert. Wer sagt, dass die Eltern in den anderen Schulen nicht auch recherchieren?«
Noyan schnaubte. »Wenn die Eltern der anderen Anwärter so drauf wären, hätten sie ihre Kinder auf die Sentel geschickt. Glaubt ihr, dass es einfach war, etwas herauszufinden? Dafür muss man die richtigen Kontakte haben und Geld in die Hand nehmen. Wir sehen es doch an uns. Nur meine Eltern haben sich darum gekümmert, etwas herauszufinden.«
»Wir anderen haben uns einfach an die Anweisungen des Direktors gehalten und selbst unseren Eltern nichts davon erzählt«, sagte Vaya.
»Weil ihr Trottel insgeheim doch denkt, dass der Spiegel recht haben könnte. Mir war sofort klar, dass der Spiegel mich nicht für so scheiße halten kann, dass er lieber niemanden weiterlassen würde als mich. Dafür gibt es keinen Grund. Wird Zeit, dass auch ihr das versteht. Da ist irgendetwas los.«
»Können wir bitte das Thema wechseln?«, fragte Niara nervös. »Es ist zwar niemand in der Nähe, aber -«
»Ganz ruhig, die haben hier diese Lauschsperre«, sagte Joris.
»Ja, aber trotzdem. Sicher ist sicher. Sie wissen es ja nun. Was bringt es denn, weiter darüber zu reden?«
»Was meinst du mit Lauschsperre?«, fragte Vivienne.
»Dir ist doch schon aufgefallen, dass Luftelementare ihre Stimme über die Luft weitertragen können, nicht wahr?«, fragte Sophia.
Vivienne nickte.
»Theoretisch könnte man mit viel Übung über die Luft auch Stimmen näher heranholen und hören, was am anderen Ende des Raumes gesprochen wird, aber hier auf der Lisdor Academy gibt es eine Sperre dafür. Das ist auf dem gesamten Gelände nicht möglich und wird auch nicht im Unterricht beigebracht.«
»Ist das nicht auf jeder Schule so?«
»Auf der Sentel nicht. Kräfte einzugrenzen gehört da nicht zu unserer Devise«, sagte Niara.
»Aber woher wisst ihr dann, dass niemand etwas von eurem Geheimnis erfahren hat?«, fragte Vivienne.
»Es gibt Schutzmaßnahmen«, sagte Niara. »Themenwechsel. Vivienne, wie läuft denn deine Probezeit? Willst du sie überhaupt bestehen? Überall wird davon geredet, was für eine großartige Chance es für die Erben der Verbannten ist, aber vielleicht ist es auch einfach zu viel für einen Menschen, der von heute auf morgen in das alles hier geworfen wird.«
»Ja, auf jeden Fall will ich sie bestehen. Diese Verbindung zu meinem Element zu spüren, ist einfach einmalig, das will ich nicht wieder hergeben. Außerdem will ich weiter hier zur Schule gehen. Immerhin kann ich mir ein Leben ohne diese Leute hier nicht mehr vorstellen.«
»Oooohhh«, machte Isabella und schlang ihr die Arme um den Hals. »Wir auch nicht.«
Vaya lächelte. »Du hattest Glück, dass ausgerechnet die Lisdor Academy den ersten Schritt gemacht und sich bereit erklärt hat, eine Erbin der Verbannten aufzunehmen. Gute Freunde sind bei so einer Bewährungsprobe sehr wichtig.«
»Du meinst, auf einer anderen Schule wäre es nicht so leicht gewesen, Anschluss zu finden?«, fragte Vivienne. »Ich meine, so tolle Freunde hätte ich da nicht gefunden, das ist mir klar«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Vanessa, Sophia und Isabella. »Aber glaubt ihr, dass ich auf anderen Schulen keinen Anschluss gefunden hätte?«
»Ich kann nicht für alle Schulen sprechen«, sagte Vaya und schien sich dabei nicht wohlzufühlen. »Das war jetzt nichts gegen dich. Du wirkst sehr nett und sicher hättest du auch an anderen Schulen Leute gefunden, die sehr gerne Zeit mit dir verbringen und dir diese Herausforderung erleichtern könnten. Ich meinte es einfach allgemein. Niemand hat sich gewundert, dass die Lisdor Academy sich bereiterklärt hat, eine Erbin der Verbannten aufzunehmen. Es ist bekannt, dass man hier sehr offen und locker ist. Ich meine, ihr nennt eure Lehrer sogar beim Vornamen.«
»Du meintest, dass du nicht für alle Schulen sprechen kannst, aber für wen kannst du sprechen? Für die Sentel?«
Vaya sah hilfesuchend zu den anderen Austauschschülern. Noyan hob die Hände.
»Da hast du dich alleine hineinmanövriert.«
»Danke«, murrte Vaya und sah wieder zu Vivienne. »Na ja, die Schüler auf der Sentel sind sehr auf ihr Element fixiert. Ich will nicht sagen, dass sie dir keine Chance gegeben hätten. Es wäre nur etwas schwerer als hier, weil dich dort mehr Augen beobachtet hätten. Eher wäre man dich losgeworden, als zu riskieren, dass die Elementargeister wütend auf uns werden und uns die Kräfte wegnehmen.«
»Und da fühlt ihr euch wohl?«, fragte Isabella und löste sich von Vivienne. »Klingt irgendwie nicht sehr herzlich.«
Niara atmete tief durch, als müsste sie sich die folgenden Worte genau überlegen. »Es ist sehr leistungsorientiert. Wenn man das Beste aus sich herausholen möchte und die stärkste Verbindung zu seinem Element aufbauen will, ist es die beste Schule. Aber als herzlich würde ich die Sentel Academy wirklich nicht bezeichnen. Es ist schwer, Leute zu finden, denen man vertrauen kann. Und man wird schnell fallengelassen, wenn man der anderen Person nichts mehr nützt. Unschwer an unserem Fall zu sehen. Dass wir durch die Prüfung des Spiegels gefallen sind, war für viele gefundenes Fressen. Für die ganzen Schleimattacken, die wir bekommen haben, als wir noch Anwärter waren, mussten wir jetzt doppelt bezahlen. Dabei haben wir zuvor nicht um ihre falsche Freundlichkeit gebeten.«
»Wobei, nett war es schon«, mischte sich Noyan ein.
Isabella winkte ab. »Solche Menschen gibt es überall. Hier erleben wir das auch. Als wir noch Anwärterinnen waren, wurden wir auf Händen getragen. Später haben sie dann aber sogar behauptet, dass -« Isabella hielt inne und auch Viviennes Herz setzte bei dem sensiblen Thema einen Schlag aus.
»Dass?«, hakte Noyan nach.
»Dass wir etwas mit dem verschwundenen Spiegel zu tun hätten.«
Vaya schüttelte mit angewiderter Miene den Kopf. »Idioten, wenn die wüssten. Irgendwann wird sich aufklären, was das soll und dann werden sich diese Leute alle in den Hintern beißen.«
Noyan beugte sich weiter vor. »Durch den Mist mit unserem Spiegel habe ich völlig verdrängt, dass eurer dann auch noch verschwunden ist. Gibt es denn schon etwas Neues dazu?«
Isabella schüttelte den Kopf.
»Und ihr wisst wirklich nichts darüber?«, hakte Noyan nach.
»Noyan!«, rief Vaya aus.
»Was ist? Bei dem, was die bei uns für eine Show abgezogen haben, wäre es durchaus einen Gedanken wert, ihn verschwinden zu lassen.«
»So ein Blödsinn«, blaffte Niara. »Das hätte nichts gebracht und wir glauben auch nicht, dass ihr etwas damit zu tun habt.« Sie sah zu Noyan. »Bist du bescheuert? Sie kämpfen hier mit dämlichen Behauptungen und du sagst ihnen ins Gesicht, dass du ihnen das zutraust.«
»Das habe ich nicht«, verteidigte Noyan sich irritiert. »Ich glaube ihnen und habe nur gesagt, dass ich es verstehen würde, wenn sie es getan hätten.«
»So etwas würde ich nicht so laut sagen«, meinte Vanessa. »Wir konnten uns noch damit herausreden, dass wir die Schutzbarriere nicht zu dritt durchbrechen könnten. Ihr seid zu viert und alle vier Elemente sind vorhanden.«
»Da man bei uns etwas mehr mit seinen Kräften experimentieren kann, haben wir noch eine weitere Barriere vor dem Spiegel. Alle noch vorhandenen Anwärter eines Jahrgangs müssen dabei sein«, erklärte Noyan.
»Seid das nicht nur ihr?«, fragte Vanessa.
Joris schüttelte den Kopf. »Da war noch einmal Feuer und einmal Luft dabei.«
»Wieso sind sie nicht mitgekommen?«, fragte Sophia. »Ihr meintet ja, dass euer Direktor euch aus der Schusslinie schaffen wollte. Warum nicht die anderen beiden auch?«
»Sie wollten nicht«, sagte Joris. »Er hat erst herausgefunden, wer von uns wirklich eine Pause von den Leuten da braucht und hat es den anderen dann so verkauft, dass er von jedem Element nur einen Schüler hierher schickt, da man hier auch nicht unendlich viele Schüler aufnehmen kann. Unser Direktor war sehr interessiert daran, möglichst wenig von uns herzuschicken. Erstens will er natürlich keine Schüler an die Lisdor Academy verlieren. Je mehr Schüler er herschickt, desto höher die Chance, dass sich mehr entscheiden, hierzubleiben. Zweitens konnte er damit verhindern, dass uns andere Schüler hierher folgen und wir doch keine Ruhe bekommen.«
Vanessa hob die Hand. »Moment, aber mit den anderen beiden hättet ihr doch auch den Spiegel stehlen können.«
Sophia sah sie irritiert an. »Worauf willst du hinaus?«
»Warum wird der Spiegel an den Schulen so schlecht geschützt?«
Niaras Augenbrauen wanderten nach oben. »Weil es einfach keinen Sinn ergibt, den Spiegel zu stehlen. Das ist seit der Existenz der Spiegel noch nie vorgekommen.«
»Bisher gab es ja auch keinen Grund«, warf Noyan ein.
»Noyan bitte! Was sollen sie denn von uns denken? Wir repräsentieren hier die Sentel Academy«, sagte Vaya. »Hör auf, die ganze Zeit davon zu reden, dass es einen Grund geben könnte, den Spiegel zu stehlen.«
»Ich konnte mir schon nicht erklären, warum der Spiegel gerade uns rausgeschmissen hat, aber jetzt, wo wir die drei kennengelernt haben, bin ich mir noch sicherer, dass der Spiegel sie nicht mehr alle hat. Wen sucht er bitte für den Rat der Großen aus, wenn er die Vernünftigen rausschmeißt? Vielleicht sollte er dann niemanden auswählen, wenn er in einer Selbstfindungsphase ist.«
»Du hältst dich also für vernünftig?«, scherzte Isabella und lockerte die angespannte Stimmung wieder auf.
Noyan grinste sie frech an. »Wenn nicht gerade jemand neben mir sitzt, der mir komplett den Kopf verdreht, dann ja.«
Als Isabella mit den Augen rollte, deutete Joris auf sie. »Beschwer dich nicht. Du hast ihn in diesen Modus zurückgeholt.« Er hatte sichtlich Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken.
»Mir ist lieber, Noyan ist in dem Modus, als in dem düsteren zuvor«, kommentierte Niara. »Es bringt doch nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wir sind hier, um mal etwas Abwechslung zu haben. Also, was kann man hier Spaßiges machen?«
»Wir könnten euch etwas herumführen, dann könnt ihr euch einen Eindruck machen«, schlug Sophia vor.
Niara lächelte breit. »Klingt nach einer großartigen Idee.«
Bis zum Abendessen zeigten sie ihnen die Lisdor Academy und legten zwischendurch immer wieder Stopps ein. Wie zum Beispiel im Fernsehraum, um sich gemeinsam mit anderen einen Film anzusehen. Offensichtlich verloren dadurch auch die anderen die Scheu vor den Austauschschülern, so dass sich bereits vor dem Abendessen Schüler zu ihnen gesellten.




Kapitel 9 – Die Büchse der Pandora – Vivienne
Vivienne war froh, dass die Cafeteria-Tische maximal für sechs Leute ausgelegt waren, weil sie sich so zum Abendessen zurückziehen konnten, ohne dass es komisch herüberkam. Sie fand die Austauschschüler sehr nett, doch es war nicht schlecht, auch mal unter sich zu sein, besonders bei ihren Geheimnissen. Auf keinen Fall durften die Austauschschüler denken, dass es an ihnen lag, denn verletzen wollte sie die vier auf keinen Fall. Da kam die Ausrede mit dem mangelnden Platz gerade recht. Der Beleg dafür, dass sie beim Essen lieber unter sich bleiben sollten, folgte noch am selben Abend.
»Isabella«, sagte Vanessa und schaffte es dabei, einen warnenden Unterton zu vermitteln, obwohl ihr Mund noch voller Obstsalat war.
»Ja, ich weiß«, maulte Isabella und starrte ihren Teller verdrossen an.
»Was ist los?«, fragte Vivienne.
»Sie hat gerade wieder zu Enjo gesehen. Nach allem, was passiert ist, dachte ich, dass sie es verstanden hätte.«
»Ich habe es verstanden«, beeilte Isabella sich zu erklären und sah Vivienne flehentlich an. »Wirklich. Ich bringe dich kein zweites Mal in so eine Situation. Ich halte mich von ihm fern und spreche ihn nie wieder an, versprochen.«
»Du hast auch uns einen Herzinfarkt verpasst, vergiss das nicht«, sagte Vanessa.
»Nein.«
»Leute, kommt schon«, sagte Vivienne. »Das war für uns alle ein großer Schreck, aber so weit wollte es Zinya ja gar nicht treiben.«
»Willst du damit sagen, dass Isabella sich nicht von Enjo fernhalten sollte?«, fragte Vanessa mit großen Augen.
»Doch, doch«, beeilte sich Vivienne zu sagen. »Wir sollten ihr einfach etwas Zeit geben.«
»Zeit geben«, wiederholte Vanessa trocken. »Ich würde ihr alle Zeit der Welt geben. Ich fürchte nur, dass Zinya das anders sehen könnte. Wenn ihr die Geduld ausgeht, haben wir ein Problem. Dieses Mal sind wir noch mit einem blauen Auge davongekommen. Ich für meinen Teil bin nicht scharf darauf, das Schicksal ein weiteres Mal herauszufordern.« Vanessa sah Isabella eindringlich an. »Du musst dich ablenken. Vergiss Enjo, der ist unerreichbar. Was ist denn mit Noyan? Der ist zwar etwas … na ja Noyan eben, aber er scheint ganz nett zu sein, sieht gut aus und hat einen Narren an dir gefressen.«
Isabella sah sie schief an. »Dein Ernst?«
»Komm, der ist doch okay.«
Isabella sah hilfesuchend zu Sophia und Vivienne, doch zumindest Vivienne wusste nicht, was sie sagen sollte. »Mein Herz dreht noch immer Loopings wegen Enjo, da kann ich doch nicht gleich an den Nächsten denken.«
»Gerade deshalb musst du es sogar.«
»Machst du das?«, fragte Isabella spitz.
»Was soll das denn heißen?«
»Ach, komm! Denkst du, mir fällt nicht auf, dass du den Raum immer nach Simon absuchst?«
»Das ist doch totaler Quatsch! Ich schaue höchstens, ob er keinen Blödsinn macht.«
Isabella sah sie an, als hätte sie Vanessa beim Kreideessen ertappt. »Du weißt, dass das Herz einfach seine Zeit braucht, also hab etwas Geduld mit mir.«
Vanessa griff über den Tisch nach Isabellas Hand. »Ich will nur nicht, dass Zinya dich wieder ins Visier nimmt.«
»Ich glaube, Zinya ist bewusst, was für einen Schreck sie uns eingejagt hat«, sagte Sophia. »Sie hat sich mit der Aktion wohl auch selbst erschreckt, sonst hätte sie uns nicht angeboten, die Sache mit dem Spiegel unter den Teppich zu kehren.«
»Das hat sie gemacht, um zu verhindern, dass wir jemandem von ihrer Aktion erzählen. Das heißt nicht, dass sie keine Gefahr mehr darstellt«, hielt Vanessa dagegen.
»Trotzdem wird sie bestimmt nicht noch einmal überstürzt handeln. Etwas zu unternehmen, nur weil Isi in Enjos Richtung schaut, zählt sicher dazu. Ich denke, wir können Isabella die Zeit geben, die sie braucht.« Wahrscheinlich hoffte Sophia, dass Gabriel auch nur etwas Zeit brauchte. Zumindest wünschte sich Vivienne, dass sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte.
Diese Gedanken brachten Vivienne dazu, den Raum nach Gabriel abzusuchen. Sie wollte unbedingt mit ihm reden. Vielleicht konnte sie ihm etwas von seiner Wut auf Sophia nehmen. Jessica fand sie schnell, allerdings saß sie alleine an ihrem Tisch. Keine Spur von Gabriel.
»Danke«, sagte Isabella.
Vanessa drückte ihre Hand ein letztes Mal, bevor sie sie losließ. »Sorry, das war vielleicht etwas barsch.«
»Du hast ja recht.«
Mit einem Ruck drehte sich Vanessa zu Sophia. »Wo warst du eigentlich?«
»Was?«, fragte Sophia irritiert. »Wann?«
»Als wir dich angerufen haben? Wir wollten uns in der Mitte treffen und du hast den Waldrand vorgeschlagen. Das heißt, du musst im Wald gewesen sein. Was suchst du am Abend im Wald?«
Sophias Gesicht verdüsterte sich mit einem Mal. »Durch das ganze Chaos um Isabella habe ich völlig vergessen, euch davon zu erzählen.«
Sophias Ton ließ kleine Männchen entstehen, die Viviennes Magen als Trampolin benutzten. Was auch immer sie erzählen wollte, es war nichts Gutes. Das schien auch Isabella zu ahnen. »Was erzählen?«, fragte sie alarmiert.
Sophia sah sich um. »Das sollten wir lieber in Vivis Zimmer bereden.«
Vivienne sah noch einmal zu Jessica. Die Gelegenheit, sie allein anzutreffen, würde sie nicht häufig bekommen. Wer wusste, ob Gabriel Jessica mit ihr allein lassen würde, nach allem, was passiert war. Sie fischte ihren Schlüssel aus der Tasche und reichte ihn Isabella. »Geht schon mal vor. Ich komme gleich nach.«
»Wie, du kommst gleich nach?«, fragte Isabella und zuckte vom Schlüssel zurück, als würde Vivienne ihr ein ekliges Insekt hinhalten.
»Ich muss kurz noch mit Jessica reden, solange sie mal alleine ist.«
»Was? Warum das denn?«
»Erkläre ich euch später.«
Widerwillig nahm Isabella den Schlüssel an. »Aber mach schnell. Es grenzt schon an Folter, dass Sophia uns vertröstet, bis wir in deinem Zimmer sind. Natürlich wird sie nicht anfangen zu erzählen, ehe du da bist. Wenn ich dann vor Neugier geplatzt bin, darfst du die Sauerei wegmachen, also beeil dich.«
Vivienne erhob sich grinsend. »Ich gebe mein Bestes.« Tatsächlich ging sie zügig auf Jessicas Tisch zu. Allein schon, weil sie fürchtete, Gabriel könnte nur kurz auf der Toilette sein. Sobald sie nah genug war, überprüfte sie den Tisch mit den Augen. Keine Spur von Gabriels Jacke oder einer Tasche. Aber das musste nichts heißen. Vielleicht hatte er nichts dabeigehabt. Er könnte trotzdem jeden Moment zurückkommen.
»Hallo«, sagte sie schnell.
Jessica sah überrascht auf. »Hallo.«
»Wo ist Gabriel?«
»Wieso? Wollt ihr ihn wieder überreden, mich für irgendetwas zu opfern?«
Vivienne setzte sich unaufgefordert zu ihr. »Nein, ich habe mich nur gefragt, ob zwischen euch alles okay ist.«
»Ja, wir hocken nicht ständig zusammen und ich brauche keinen Babysitter. Also keine Sorge, nur weil er nicht permanent auf mich aufpasst, ticke ich nicht aus.«
»Das wollte ich damit nicht sagen.«
»Was wolltest du dann sagen?«
»Danke.«
Jessica sah sie perplex an. »Danke?«
Vivienne senkte die Stimme. »Ja. Auch wenn du es getan hast, um zu verhindern, dass Gabriel die Schuld auf sich nimmt, hat es uns geholfen, dass du die Wahrheit sagen wolltest. Dass Zinya das gehört hat, war wohl der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Das war sehr mutig und hätte im Ernstfall verhindert, dass eine Unschuldige verbannt wird.«
Jessica nickte. »Dir muss ich auch danken, weil du vor Zinya behauptet hast, dass wir gute Freunde wären, damit sie keinen anderen Grund dahinter vermutet, dass ich gestehen wollte.«
»Kein Problem. Sonst hätte sie sofort verstanden, dass du etwas mit dem Spiegel zu tun hast. Hast du ihr schon gesagt, wie sie das mit dem Spiegel klären soll?«
Jessica schüttelte den Kopf. »Nein, das muss gut überlegt sein. Wenn es soweit ist, sage ich euch Bescheid.«
»Ja, das wäre nicht schlecht. An deiner Stelle würde ich nicht so lange warten. Das ist eine einmalige Chance für dich. Nicht, dass sie es sich in der Zwischenzeit anders überlegt.«
»Ich weiß, als die Austauschschüler vorne standen, ist mir das Herz in die Hose gerutscht. Ich dachte schon, das wären unsere neuen Elementargeister und Zinya wäre weg, aber Gott sei Dank habe ich sie dann schnell gesehen, sonst wäre ich vom Stuhl gekippt. Ich weiß, dass ich mich mit der Entscheidung beeilen muss, aber hier darf mir kein Fehler unterlaufen, damit auch Marc aus der Sache herausgehalten wird und ich sicher keinen Ärger bekomme.«
»Das verstehe ich.«
»Warte«, sagte Jessica, als Vivienne sich erhob. »Setz dich bitte kurz, damit ich nicht so brüllen muss.«
Vivienne tat ihr den Gefallen.
»Was ich gemacht habe … also das mit den Fallen, die ich dir gestellt habe, ... es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich will es wenigstens gesagt haben.«
Vivienne kämpfte mit sich. Jessica war gefährlich, wenn sie in diesen Modus schaltete. Schließlich hatte sie Vivienne damit schon einmal um den Finger gewickelt. »Nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben, ist es nicht leicht, dir zu glauben.«
»Trotzdem ist es wichtig, sich zu entschuldigen, gerade wenn es schwerfällt.«
Vivienne nickte, weil sie nicht wusste, was sie erwidern sollte.
»Kannst du Sophia bitten, sich bei Gabriel zu entschuldigen?«
Überrumpelt von der Frage und dem plötzlichen Themenwechsel, konnte Vivienne sie einen Moment nur anstarren. »Ich glaube kaum, dass eine einfache Entschuldigung das wieder reparieren kann.«
»Dass das nicht so einfach ist, merke ich, aber einen Versuch ist es doch wert, oder nicht? Es sei denn Gabriel ist Sophia egal.«
In Vivienne hob Misstrauen seinen Kopf und nahm die Witterung auf. Was hatte Jessica vor? Sollte Gabriel weiter an Sophia dranbleiben? Nun, da er so enttäuscht von Sophia war, würde er sich darauf vielleicht sogar einlassen. Vivienne versuchte, den Gedanken beiseite zu drängen. Gabriel war kein schlechter Mensch, er hatte nur Jessica beschützen wollen. »Seit wann bist du zur Kupplerin geworden?«
»Gabriel mag Sophia und dass die beiden jetzt nicht mehr miteinander reden, ist meine Schuld. Er ist immer da und stellt sich vor mich und wie gebe ich ihm das zurück? Erst nehme ich ihm sein Auslandsjahr, auf das er sich so gefreut hat, und jetzt auch noch Sophia. Das alles ist nur passiert, weil Gabriel glaubt, mich beschützen zu müssen. Er gibt sich die Schuld an allem, was ich angestellt habe, seit du auf die Schule gekommen bist.«
»Wie kann er schuld sein?«
»Er macht sich Vorwürfe, weil er das Auslandsjahr antreten wollte und deshalb nicht nach den Ferien mit mir zusammen an die Lisdor Academy zurückgekehrt ist. Gabriel meint, er hätte nicht auf meine Lüge, von wegen, dass mich der Tausch nicht aus der Bahn wirft, hereinfallen dürfen. Er hätte angeblich erkennen müssen, dass ich es nur behaupte, damit er sein Auslandsjahr macht, aber er hatte keine Chance. Ich bin eine gute Schauspielerin.«
»Oh, ja!«, entfuhr es Vivienne so hastig, dass Jessica grinsen musste.
»Also? Bittest du Sophia darum, sich bei ihm zu entschuldigen?«
»Es tut ihr wirklich leid und es frisst sie auf.«
»Na, das ist doch super.«
Vivienne sah sie schief an.
»Ich meine nicht, dass es sie auffrisst, sondern dass es ihr leidtut. Es geht ihr sicher besser, wenn sie sich entschuldigt.«
»Und Gabriel wird die Entschuldigung annehmen?«
»Das kann ich nicht garantieren.«
»Natürlich nicht, aber kannst du ihn darauf vorbereiten? Ich meine, er hat es für dich getan. Wenn du ihm sagst, dass es nicht so schlimm ist, wird er vielleicht weniger wütend sein.«
Jessica schnaubte. »Bestimmt. Gabriel braucht niemanden, der ihm eine Meinung vorkaut. Ganz ehrlich, es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass Sophias Worte nicht zu ihm durchdringen, aber es ist ein Anfang, wenn sie es ausspricht. Wenn Sophia sich jetzt verkriecht, weil sie ihm nicht unter die Augen treten will, bekommen die beiden es nie hin. Sie soll die Zähne zusammenbeißen und es einfach tun. Ihre Bitte an ihn, mich dazu zu überreden, die Wahrheit zu sagen, war sicher auch nicht einfach für sie. Für Isabella ist sie aber über ihren Schatten gesprungen. Nun kann sie es auch für Gabriel tun.«
»Sophia ist nicht feige.«
Jessica sah sie herausfordernd an. »Dann kann sie es beweisen, indem sie dazu steht, was sie getan hat.«
»Sagt die Richtige.«
»Hey! Klar, ich war nicht scharf drauf, dass es jeder erfährt. Wozu? Wem hätte es etwas gebracht? Aber ich wollte nie, dass jemand anderes dafür bezahlt. Auch wenn du mir nicht glaubst, ich wäre auch zu Zinya gegangen, wenn Gabriel nicht gedroht hätte, die Schuld auf sich zu nehmen.«
Vivienne sah sie verdattert an. Ein Teil in ihr wollte Jessica tatsächlich glauben, doch dafür war zu viel zwischen ihnen vorgefallen. »Ähm … ich … ja! Ähm, ich spreche mit Sophia. Sie wäre auch selbst auf Gabriel zugegangen. Wahrscheinlich nur nicht so bald, um ihm etwas Zeit zu geben.«
»Danke«, sagte Jessica sichtlich zufrieden. War es, weil Vivienne ihr versprach zu helfen, oder weil sie es mal wieder geschafft hatte, Vivienne aus dem Konzept zu bringen?
Vivienne erhob sich. »Ich muss dann mal.«
Jessica nickte. »Bis dann.«
Gedankenverloren steuerte Vivienne ihr Zimmer an. Hätte Jessica tatsächlich verhindert, dass man Isabella oder sie verbannte? Immerhin war es doch von Anfang an Jessicas Plan gewesen, das Experiment mit der Erbin der Verbannten zu beenden. Und nun sollte sie ihr glauben, dass Jessica auch gestanden hätte, um sie zu retten?
Kurz vor dem Mädchentrakt stand der Direktor, sie bemerkte ihn allerdings erst, als er sie ansprach. »Hast du einen Moment?«
Kurz wanderten ihre Gedanken zu der platzenden Isabella. Entschuldigung, aber leider nicht, da meine Freundin sonst platzt, wäre wohl kaum etwas, das der Direktor gelten lassen würde. Sie unterdrückte das aufkommende Grinsen. »Ja, worum geht es denn?«
Er sah sich kurz um. Niemand stand in ihrer unmittelbaren Nähe, aber überall wuselten Schüler herum. Das war ihm offenbar zu viel. »Komm bitte kurz mit«, sagte der Direktor und führte sie auf die Etage mit den Klassenräumen. Sie folgte ihm, war dabei jedoch nicht alleine. Ein mulmiges Gefühl schlich hinter ihnen her und weigerte sich, fernzubleiben. Wie auch? Offensichtlich wollte der Direktor alleine mit ihr reden. Das konnte einfach nichts Gutes bedeuten. Hatte er etwas von Zinyas Aktion mitbekommen? Was, wenn Zinya den Direktor von sich aus aufgefordert hatte, die Sache mit dem Spiegel auf sich beruhen zu lassen? Was würde es für ihre Probezeit bedeuten, wenn der Direktor herausfand, dass sie in eine weitere heikle Angelegenheit verwickelt gewesen war?
Die Etage mit den Unterrichtsräumen war an einem Sonntag verständlicherweise wie ausgestorben. Das war wahrscheinlich der Grund, warum er mitten auf dem Gang stehenblieb, statt sie in sein Büro zu führen. »Ich habe gesehen, dass ihr mit den Austauschschülern unterwegs wart. Was wollten die von euch?«
Sie sah ihn überrascht an. Einerseits erleichtert, dass es nicht um Zinya oder den Spiegel ging, andererseits irritiert, weil es eine seltsame Frage war. »Sie … wir haben ihnen nur etwas die Schule gezeigt.«
Der Direktor nickte. »Das war nett, aber nicht nötig. Bitte haltet euch von ihnen fern.«
Für einen Moment fehlten ihr die Worte und es brauchte ein paar Atemzüge, bis sie sich sammeln konnte. War das vielleicht der Grund, weswegen die anderen Schüler erst später auf die Austauschschüler zugegangen sind? Aber der Direktor hatte es doch mit keinem Wort erwähnt. Er hatte sogar darum gebeten, Niara, Joris, Noyan und Vaya herzlich aufzunehmen. Was auch verständlich war. »Das verstehe ich nicht. Du hast doch gesagt, wir sollen uns von unserer gastfreundlichen Seite zeigen.«
Wieder nickte er. »Ja, ihr habt euren Teil erfüllt. Jetzt sind die anderen dran.«
»Wie bitte? Also sollen wir zwar gastfreundlich sein, aber nur kurz? Und dann? Die restliche Zeit sollen sie alleine sein?«
Der Direktor seufzte. »Sei doch bitte nicht so dramatisch. Die Lisdor Academy hat noch ein paar andere Schüler.«
»Die anderen dürfen weiter mit ihnen Kontakt haben?«
»Ja, es ist nur besser, wenn ihr euch von ihnen fernhaltet.«
»Wen genau meinst du damit?«
»Du, Isabella, Vanessa und Sophia … natürlich auch Jessica, aber da mache ich mir weniger Sorgen. Trotzdem werde ich mit ihr sprechen. Bitte richte es deinen Freundinnen so schnell wie möglich aus.«
In Vivienne arbeitete es, aber ihr Gehirn spuckte nur Fragezeichen aus, ab und zu auch mal ein Prozentzeichen, aber definitiv nichts Hilfreiches. »Warum denn?«
»Es ist wirklich wichtig. Und ihr dürft niemandem von meiner Bitte erzählen.«
»Warum denn?«, wiederholte Vivienne ihre Frage, obwohl sie sich dabei vorkam wie ein Kleinkind, aber das war ihr egal. Wieso überging der Direktor ihre Frage einfach? Das war doch keine normale Bitte. Natürlich wollte sie da den Grund wissen.
»Weil es mir eine Menge Probleme bereiten könnte. Immerhin ist das alles andere als gastfreundlich, Schüler zu bitten, sich von den Austauschschülern fernzuhalten.«
»Das ist schon klar, aber warum möchtest du, dass wir uns von ihnen fernhalten?«
Der Direktor fuhr sich durch sein schütteres, grau-braunes Haar. »Tut es einfach, okay? Betrachte es als eine weitere Regel für das Bestehen deiner Probezeit.«
Die letzten Worte rüttelten sie wach und versetzten sie in Alarmbereitschaft.
»Du willst doch noch die Probezeit bestehen, oder?«, fragte er.
Als sie mechanisch nickte, lächelte der Direktor. »Sehr gut.« Er wandte sich ab, um in Richtung seines Büros zu gehen, aber das abrupte Beenden des Gesprächs legte einen Schalter in ihr um. Sie versperrte ihm den Weg. »Findest du das fair? Natürlich möchte ich die Probezeit bestehen, aber die Bedingung ist, zu zeigen, dass ich mich hier integrieren kann und eine Chance verdiene wie alle anderen Schüler. Du kannst nicht einfach irgendwelche Bedingungen dazuerfinden, wie es dir gerade passt.«
Er schloss die Augen. »Du hast ja recht. Es tut mir leid. Ich habe schon gemerkt, dass es zu weit geht, aber die Worte waren ausgesprochen, ehe ich es mir recht überlegen konnte. Ich … ich nehme es zurück. Es ist keine Bedingung, nur eine Bitte, aber eine dringende Bitte.«
»Wenn man jemanden um etwas bittet, nennt man normalerweise auch den Grund.«
»Kannst du nicht verstehen, dass es manchmal besser ist, weniger zu wissen?«
»Nein«, entgegnete sie überrascht. Sie konnte sich beim besten Willen keine Situation dafür vorstellen. Um zu entscheiden, wie man am besten vorgehen sollte, musste man wissen, was gerade um einen herum los war.
»Du hast doch schon zugesagt. Was würde der Grund denn ändern?«
»Wenn ich etwas tue oder lasse, möchte ich wissen, was die Konsequenzen sind.«
»Die Konsequenzen sind, dass du der Schule einen großen Dienst erweist.«
»Der Schule? Indem ich Schüler ignoriere?«
Der Direktor atmete gepresst aus. »In Ordnung. Ehe du die vier noch selbst fragst, sage ich es dir.«
Das würde Vivienne niemals tun, aber wenn diese Annahme ihn endlich dazu brachte, ihr die Erklärung zu liefern, wollte sie ihn nicht korrigieren.
»Aber du darfst es niemandem sagen … ihr dürft es niemandem sagen. Mir ist bewusst, dass du es deinen Freundinnen erzählen wirst. Die Austauschschüler dürfen auf keinen Fall von meiner Bitte erfahren, denn falls ich mich irre, könnte es sie nur auf diesen Gedanken bringen.«
»Auf welchen Gedanken?«
»Und damit hätten sie auch gleich etwas, um meinen Ruf als Schulleiter zu ruinieren«, fuhr er fort, als hätte er gar nicht mitbekommen, dass Vivienne etwas gesagt hatte.
Vivienne wollte fragen, wie er darauf kam, dass sie seinen Ruf ruinieren wollten, traute sich aber nicht, etwas zu sagen, um ihn nicht zu unterbrechen. Also nickte sie nur.
»Der Direktor der Sentel Academy ist schon lange scharf auf diesen Standort. Wir sind hier abgeschieden, aber nicht so weit weg von der Zivilisation, so dass wir jederzeit Besorgungen machen können. Er hat mir schon einige Angebote gemacht, die ich allesamt abgelehnt habe. Die Lisdor Academy bleibt in dieser Burg, aber der Typ ist einfach hartnäckig.«
»Wir sollen uns von den Austauschschülern fernhalten, weil du den Direktor der Sentel nicht leiden kannst?«
Er schüttelte ruckartig den Kopf. »Natürlich nicht. Dass die vier hier jetzt aufgetaucht sind, ist sicher kein Zufall. Wir haben mal darüber gesprochen, ein Austauschprogramm zu starten, aber es war nicht klar, wann und unter welchen Bedingungen. Jetzt, da die Elementargeister hier sind, schickt er mir einfach vier Schüler vorbei? Gerade, nachdem der Spiegel verschwunden ist? Ich sage dir, er wittert hier seine Chance, die Schule in Schwierigkeiten zu bringen. Er will, dass sie geschlossen wird, damit er hier die Sentel eröffnen kann.«
»Du wusstest also gar nicht, dass die vier kommen würden?«
»Nein, sie standen einfach vor der Lisdor Academy. Hätte ich sie weggeschickt, wäre der Aufschrei groß gewesen. Ich kann doch nicht einfach Schüler wegschicken, besonders wenn ich keinen Grund anbringen kann. Wir haben Platz für sie und viele haben mitbekommen, dass die Lisdor Academy und die Sentel Academy ein Austauschprogramm planen. Das war seine Idee und mir war von Anfang an nicht wohl bei der Geschichte, deshalb bin ich beim Zeitpunkt vage geblieben. Es hat ihm nun offenbar gereicht und er hat den Zeitpunkt selbst bestimmt.«
Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass der Direktor der Sentel die vier ehemaligen Anwärter einfach aus der Schule schaffen wollte, damit die Gemüter sich dort etwas beruhigen konnten. Denn dann müsste sie auch erzählen, dass sie über den Spiegel gesprochen hatten, und das würde ihn nur noch nervöser machen. Außerdem war da noch das Versprechen an Noyan, niemandem zu sagen, dass der Spiegel auch in anderen Schulen alle Anwärter eines Jahrgangs hatte durchfallen lassen. »Meinst du wirklich, dass der Direktor der Sentel Academy Schüler dazu anstiften würde, hier Ärger zu machen?«
»Keine Ahnung, aber das Risiko will ich nicht eingehen. Jessica, du, Vanessa, Sophia und Isabella seid die Schülerinnen, die am meisten zu verbergen haben. Ihr wisst, was mit dem Spiegel passiert ist und dass wir es geheim halten. Da wäre es mir lieber, wenn ihr euch von den Austauschschülern fernhaltet. Außerdem haben sie sich gleich auf die Erbin der Verbannten gestürzt, das bestätigt meine Vermutung, dass sie Ärger suchen. Denn bei dir kann man den meisten Ärger verursachen.«
»Sie haben sich nicht auf mich gestürzt. Wir sind auf sie zugegangen, um die vier zu begrüßen.«
Der Direktor schloss die Augen. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«
»Wir wussten ja nicht, dass du das nicht willst. Du hättest es ruhig früher sagen können.«
»Wann denn? Gestern wusste ich nichts von ihnen. Ich dachte, ihr lasst mir ein paar Stunden Zeit, mir das Ganze durch den Kopf gehen zu lassen. Vielleicht geht es ihnen auch nicht um dich. Auch auf der Sentel Academy sind Elementargeister. Es könnte auch sein, dass dessen Direktor gerade die Schüler hergeschickt hat, die am meisten Ärger machen könnten. Einfach um seine Schule vor den Elementargeistern in einem guten Licht darstellen zu können. Eventuell will er mich damit einfach auch nur wahnsinnig machen, indem ich mir die ganze Zeit überlege, was er vorhaben könnte.« Seine braunen Augen fixierten sie. »Reicht dir das als Grund?«
Sie nickte. Die vier hatten sehr nett gewirkt, aber sie gab dem Direktor recht. Sie sollten lieber kein Risiko eingehen.
»Gut«, sagte er sichtlich erleichtert. »Aber bitte redet mit niemandem darüber. Ich informiere Jessica und hoffe, dass sie mich nicht nach dem Grund fragt. Ich will weder, dass die Austauschschüler auf dumme Ideen kommen, noch dass deren Direktor erfährt, wie wahnsinnig er mich macht.«
»Versprochen, wir sagen es niemandem.«
Er schloss kurz die Augen. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«
***
In ihrem Zimmer angekommen, sah sie sich verwirrt um. Auf ihrem Bett saßen nur Sophia und Vanessa. »Wo ist Isabella?«
»Sie besteht darauf, dass wir dir sagen, sie wäre geplatzt und dass du dich gefälligst schämen sollst«, erklärte Vanessa grinsend. »In Wahrheit ist sie kurz auf der Toilette und ist wahrscheinlich gleich in Lichtgeschwindigkeit zurück, weil sie hofft, dass du in der Zwischenzeit gekommen bist und Sophia endlich erzählen kann.«
Im nächsten Moment ging die Tür auf. Isabella schlüpfte hinein und schloss eilig die Tür. »Du! Wie konntest du mich so lange warten lassen? Hast du nicht etwas von kurz gesagt?« Dann hielt sie inne und wurde ernst. »Was ist los? Wieso schaust du wie ein getretener Welpe?«
»Lief das Gespräch mit Jessica nicht gut?«, fragte Sophia.
Vivienne ging zu dem leeren Bett, das ihrem gegenüber stand, und setzte sich vor Sophia und Vanessa. »Nein, das war in Ordnung, aber der Direktor hat mich abgefangen. Wenn Sophia fertig erzählt hat, muss ich euch etwas sagen.«
»Dein Ernst?«, fragte Isabella und setzte sich neben sie. »Ist das die Strafe für meine Platzdrohung? Während Sophia erzählt, werde ich jetzt nur an deine Sache denken können und am Ende doch noch platzen.«
»Glaub mir, bei dem, was ich zu erzählen habe, wirst du an nichts anderes denken können«, sagte Sophia.
Isabella sah gequält in die Runde. »Ihr wisst, wie ihr mich foltern könnt. Also los, fang schon an.«
Sophia hatte recht behalten. Während sie von dem Ausflug mit Reike und dem Zusammentreffen mit Nick erzählte, vergaß selbst Vivienne das Gespräch mit dem Direktor.
»Nick hat Reikes Freundin erstarren lassen?«, fragte Vanessa ungläubig.
»Um die beiden vor den Wahren zu schützen«, wiederholte Sophia.
»Das habe ich schon verstanden, aber wieso kann er so etwas überhaupt?«
»Als Lehrer für Elemente konnte er sicher alles Bekannte schon und war neugierig«, versuchte Sophia eine Erklärung zu finden.
»Es gibt einen Grund, warum einem so etwas nicht gezeigt wird«, sagte Vanessa aufgebracht.
Isabella drehte sich zu Vivienne. »Keine Ahnung, ob ich deine Sache noch verkrafte, aber raus mit der Sprache. Was ist es bei dir?«
»Na, so ein Klopper wie bei Sophia ist es nicht«, sagte Vivienne und erzählte von ihrem Gespräch mit dem Direktor.
Vanessa prustete los und erntete verwirrte Blicke von den anderen. »Isi, gut, dass du auf meinen Vorschlag, dich mit Noyan von Enjo abzulenken, nicht eingegangen bist. Ich glaube, du hättest mich geköpft, wenn du dich mit dem Gedanken angefreundet und nun erfahren hättest, dass du dich auch von ihm fernhalten musst.«
Isabella kicherte. »Darauf kannst du Gift nehmen.«
Sophia atmete tief durch. »Gut, also halten wir uns von ihnen fern. Die vier sollten es nur nicht unbedingt mitbekommen, denn dann geht der Plan, dass sie einen guten Eindruck von Vivienne bekommen, nach hinten los. Der Direktor kann nichts dagegen haben, wenn wir lächeln und sie grüßen. Wir sollten einfach keine Zeit mit ihnen verbringen.«
»Irgendwie schon schade«, meinte Vanessa. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie uns Ärger einhandeln wollen. Und die sind irgendwie cool. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wirklich hier sind, um Ärger zu machen. Aber wenn dem so ist, sollte man es so schnell wie möglich herausfinden. Wir könnten dabei helfen, wenn diese blöde Bitte nicht wäre. Ich finde ja, der Direktor könnte uns vertrauen, dass wir nichts über den Spiegel ausplaudern. Ich meine, es ist ja nicht so, als wüsste bereits die gesamte Lisdor Academy davon. Wir haben schon gezeigt, dass wir ein Geheimnis für uns behalten können.«
»Bei denen wäre es einfach ein größeres Risiko, wenn sie es herausfänden«, meinte Sophia. »Bei jemandem von der Lisdor Academy könnte man die Person noch zum Schweigen bringen, wenn sie nicht möchte, dass die Elementargeister etwas gegen die Schulleitung oder die Schule unternimmt. Aber wenn die Austauschschüler wirklich hier sind, um Ärger zu machen, kann man die nicht mehr zum Schweigen bringen.«
»Jessica meint, dass du dich bei Gabriel entschuldigen solltest«, platzte es aus Vivienne heraus. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es ansprechen sollte und befand, dass es am besten schnell passieren sollte, solange die Stimmung noch gedrückt war.
Sophia sah sie mit großen Augen an. »Wie soll das ablaufen? Sorry für meine Frage, ob du deine Schwester bitte für meine Freundin opferst? Das bringt nichts. Er hasst mich und da wird keine Entschuldigung der Welt etwas daran ändern.«
Vanessa schnaubte. »Jessica ist nur wütend auf Sophia, weil sie Gabriel darum gebeten hat. Jetzt möchte sie einfach, dass Sophia leidet.«
»Es hat den Eindruck gemacht, als würde sie das mit den beiden wirklich reparieren wollen«, sagte Vivienne.
Vanessa sah sie schief an. »Jessica, die Amor spielen möchte? Das glaubst du doch selbst nicht. Warum sollte sie sich dafür interessieren, ob Sophia und Gabriel sich vertragen?«
»Jessica möchte nicht, dass Gabriel Sophia verliert.«
»Er verliert mich nicht. Das klingt so, als würde es ihm passieren, ohne dass er etwas dagegen unternehmen könnte. Nein, er hat die Entscheidung selbst getroffen. Gabriel möchte einfach nichts mehr mit mir zu tun haben«, sagte Sophia energisch. »Aus gutem Grund. Ihr seid wie Schwestern für mich. Wenn er ankommen und von mir verlangen würde, dass ich eine von euch überrede, sich zu stellen, um Jessica zu retten, wäre ich auch wütend.«
»Das ist doch eine ganz andere Situation«, sagte Isabella. »Jessica war nicht unschuldig.«
»Trotzdem, das ist nicht mehr zu retten«, sagte Sophia so traurig, dass es Vivienne einen Stich versetzte.
»Willst du es nicht wenigstens versuchen?«, fragte Vivienne vorsichtig. Allein darüber zu reden, schien ihr schon schwerzufallen.
»Ich … ich will natürlich, aber ich weiß nicht, ob ich das kann. Es macht mich so schon fertig und wenn ich dann auch noch vor ihm in Tränen ausbreche, macht es das Ganze nur schlimmer.«
»Was, wenn du damit zu ihm durchdringst? Vielleicht nimmt er sich dann die Zeit, das Ganze mal aus deiner Perspektive zu sehen.«
»Vivi, lass gut sein«, sagte Vanessa. »Wir sollten Sophia nicht drängen.«
»Ich dränge doch nicht. Es muss nicht sofort sein. Jessica meinte nur, dass es besser wäre, wenn bald mal eine Entschuldigung kommt.«
»Und wir vertrauen darauf, was Jessica meint? Vielleicht ist das genau das Falsche. Vielleicht braucht Gabriel etwas Zeit und die beiden nähern sich später von allein wieder an. Wenn Sophia ihm jetzt die Zeit nicht gibt, könnte es den endgültigen Bruch zwischen den beiden bedeuten. Eventuell will Jessica genau das erreichen.«
»Gabriel sagt immer wieder, dass Jessica eigentlich ein guter Mensch ist«, begann Vivienne, wurde aber von Vanessas Schnauben unterbrochen.
»Das haben wir gesehen.«
»Sie war bereit, sich vor Gabriel zu stellen, und sie behauptet sogar, dass sie es auch für Isabella und mich getan hätte«, sagte Vivienne und erntete ungläubige Blicke von Vanessa und Isabella.
»Wir hätten Vivi nicht mit ihr alleine reden lassen sollen. Jessica hat sie hypnotisiert oder so«, sagte Isabella.
Vivienne seufzte. »Ich sage ja nicht, dass ich ihr alles glaube. Aber dass sie sich vor Gabriel gestellt hätte, haben wir ja mitbekommen.«
»Sie hat es mir gesagt und Zinya hat es durch die Tür zufällig gehört«, sagte Vanessa. »Wir wissen nicht, was Jessica tatsächlich vorgehabt hat. Vielleicht hat sie es mir nur gesagt, damit ich sie in die Nähe von Isabella und Zinya lasse. Und wenn Zinya aufgetaucht wäre, hätte sie dann etwas gesagt, das Isabella noch mehr belastet hätte.«
Vivienne hielt inne. Das war möglich und Jessica zuzutrauen. Sie hob resigniert die Hände. »Keine Ahnung. Meine Aufgabe war es, Sophia diesen Ratschlag von Jessica auszurichten.« Sie wandte sich direkt an Sophia. »Jetzt musst du schauen, ob du Gabriels Urteilsvermögen, was Jessica angeht, blind vertrauen kannst. Und was am wichtigsten ist, ob du selbst dabei ein gutes Gefühl hast, dich bei Gabriel zu entschuldigen.«
Sophia nickte. »Ich will es ja und mal ehrlich, er verdient die Entschuldigung. Ich bin gerade einfach etwas feige.«
»Das ist verständlich«, sagte Vivienne schnell. »Du musst schauen, was für dich möglich ist und was nicht.«
Wieder nickte Sophia und eine Weile lang herrschte Stille.
»Was ist?«, fragte Vanessa irritiert und da bemerkte auch Vivienne, dass Isabella Vanessa erwartungsvoll ansah.
Isabella zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich dachte, vielleicht hast du auch noch etwas Gruseliges zu erzählen, wenn wir hier schon die Büchse der Pandora öffnen.«
Vanessa schnaubte belustigt. »Gut, dass du nicht dramatisch bist.«
Isabella schüttelte den Kopf. »Dramatisch nennt die mich … bei allem, was hier los ist, bin ich bemerkenswert ruhig.«




Kapitel 10 – Ausweichmanöver – Vivienne
»Hinsetzen, Mund halten«, sagte Nick am nächsten Morgen im Unterrichtsraum. »Ich möchte eure Köpfe jetzt mit mathematischem Wissen befüllen.«
»Dir ist schon klar, dass es Elternbeschwerden hageln wird, oder?«, fragte Damian neben Vivienne.
Nick grinste. »Glaub ich kaum.«
»Weißt du, wie viel Mühe es sie gekostet hat, mir das Laufen und das Sprechen beizubringen? Und nun soll ich hier ständig das Gegenteil tun?«
»Versteh mich nicht falsch, ich bin euren Eltern für ihre Bemühungen sehr dankbar. Ich bin sehr froh, dass ihr nicht sabbert, Bäuerchen macht und mit Patschhändchen überall herumgrabscht. Eure Eltern haben daher eine Menge richtig gemacht. Ihr müsst jetzt nur noch lernen, zu unterscheiden, wann was angebracht ist.«
»Also wenn mich das vor Mathe bewahrt, entscheide ich mich fürs Bäuerchen.«
Nick lachte. »Vergiss es Kumpel, nichts bewahrt dich vor Mathe. Es ist deine Entscheidung, ob du es als das Inferno betrachtest oder als Stunden voller Wonne.«
»Würdest du das in einem Folterkeller auch sagen?«, konterte Damian und erntete ein paar Lacher der Schüler.
Nick fasste sich theatralisch ans Herz. »Hör auf, meine große Liebe zu beleidigen. Bist du zum Lernen oder zum Motzen hier?«
Damians Augen weiteten sich vor gespielter Überraschung. »Das darf man sich aussuchen? Dann nehme ich Motzen. Dein Pullover ist grässlich.«
Nick hatte sichtlich Mühe, sich das Lachen zu verkneifen, während er seinen schlichten braunen Pullover begutachtete und wieder aufsah. »Wenn du dann fertig bist, meine Gefühle zu verletzen, würde ich gerne anfangen.«
»Na ja, so schlimm ist der Pullover eigentlich nicht«, räumte Damian ein. »Den kann man super aufmotzen. Ein schicker Aufnäher von einem rasenden Emu … und schon verleiht er dir einen Hauch von Wildheit.«
Während die Schüler auflachten, schloss Nick lächelnd die Augen. »Mathematik! Jetzt!«
»Mäh!«, machte Damian.
Nick deutete auf ihn. »Keine Fremdsprachen.«
Damian lachte. »Für mich ist Mathe aber eine Fremdsprache. Da lerne ich lieber ein paar Schafsvokabeln. Mäh! Blöck! Blöck! Bäääääääh!«
»Sehr beeindruckend«, sagte Nick prustend. »Das heißt, das musst du gar nicht mehr lernen. Nun interessieren mich deine Mathekenntnisse. Sind sie auch so beeindruckend?«
Damian schnappte sich Viviennes Mathematikbuch, öffnete es und hielt es sich vors Gesicht.
Alle lachten auf, aber am lautesten ertönte das Lachen aus der Ecke. »Okay, das war's«, sagte Noyan. »Ihr werdet uns nie wieder los.«
Erst da bemerkte Vivienne, dass die vier auch im Raum waren. Offenbar funktionierte das Ignorieren der Austauschschüler schon einmal gut. Zumindest, bis sie Vayas Blick auffing, die ihr leicht zuwinkte. Vivienne erwiderte ihr Lächeln und winkte ebenso unauffällig zurück. Das konnte ja nicht schaden.
»Damit bei unseren Gästen nicht der Eindruck entsteht, dass wir die Mathematik nicht ernst nehmen, fangen wir mal an«, sagte Nick und schrieb eine Aufgabe an die Tafel.
Dass es nicht so einfach werden würde, die Austauschschüler zu ignorieren, merkte Vivienne dann, als die vier sich während der Pause vor dem Klassenraum zu ihnen stellten. »Daran, dass die Lehrer hier so locker sind, könnte ich mich echt gewöhnen«, sagte Noyan mit einem breiten Grinsen an Damian gewandt. »Bei Gelegenheit musst du mir mal Schafisch beibringen. Ich glaube, damit kann man gut Mädchen aufreißen.«
Damian wackelte mit der Hand. »Die Kenntnisse sind etwas speziell. Ich fürchte, Blääääh kommt nicht so gut bei Mädels an.«
»Wie kommt es dann, dass du von so vielen hübschen Mädchen umgeben bist?«, fragte Noyan, wobei er Isabella zuzwinkerte.
»Das liegt sicher nicht an Bläääh«, meinte Niara. »Der Typ ist witzig.«
Damian legte einen Arm um Viviennes Schulter und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich werde hier nur geduldet, weil ich mit ihr zusammen bin.«
»Ihr seid so ein süßes Paar«, kommentierte Vaya.
»Nick ist echt locker«, sagte Damian zu Noyan. »Aber es sind nicht alle Lehrer so. Bei Sarah hätte ich schon eine Grenze überschritten.«
»Was unterrichtet sie?«, fragte Joris, während Vivienne sich unauffällig auf dem Gang umsah. War der Direktor irgendwo in der Nähe? Wenn er auf dem Weg von einem Klassenraum in den nächsten an ihnen vorbeilief, wäre das gar nicht gut. Glücklicherweise war er nicht zu sehen. Er hatte es sich viel zu leicht vorgestellt. Immerhin waren sie in einer Klasse und dass sie die Ersten waren, die die Austauschschüler angesprochen hatten, machte es auch nicht gerade leichter, die vier auf Abstand zu halten. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich lediglich zu ihnen gestellt hatten, um Damian mal kennenzulernen.
»Erdkunde, Englisch, Geschichte«, sagte Damian.
»Gleich drei Fächer?«, fragte Niara. »Und was haben wir noch bei Nick?« Sie sah zu den anderen drei. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass man hier die Lehrer beim Vornamen nennt, und ihr?«
Die drei schüttelten den Kopf.
»Sport und Elemente-Unterricht«, antwortete Damian.
»Alles okay bei euch?«, fragte Noyan und sah dabei in erster Linie Isabella an.
»Ja, wieso nicht?«, entgegnete sie schnell.
»Ihr seid so still.«
»Mathe«, sagte Sophia. »Das Fach schlaucht einfach.«
»Dich?«, fragte Niara. »Du hast die Aufgabe als Erste gelöst und dann auch noch mit so einem cleveren Weg. Sehr beeindruckend.«
Sophia lächelte. »Danke.«
Als sie zurück in den Klassenraum gingen, fing Vivienne Jessicas Blick auf, die sie mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. Hatte der Direktor schon mit ihr gesprochen? Vielleicht reichte es gar nicht aus, aufzupassen, dass der Direktor sie nicht zusammen mit den Austauschschülern sah, wenn er mit Jessica seine persönliche Spionin hatte.
Als sie saßen, nahm Damian Viviennes Hand. »Alles okay? Ihr wart gerade wirklich still, aber erst, als die vier zu uns gekommen sind. Die scheinen doch in Ordnung zu sein.«
Sie nickte schnell. »Ja, denke ich auch.«
»Falls du dir Sorgen machst, dass sie komisch reagieren könnten, weil du eine Erbin der Verbannten bist, werd ich denen schon klarmachen, dass sie es entweder akzeptieren müssen oder von dir wegbleiben sollen. Sei ganz entspannt und einfach du selbst. Wenn sie etwas im Kopf haben, werden sie sehen, dass du diese Chance verdienst.«
Sie drückte seine Hand. »Danke.« Vivienne wusste mittlerweile genau, dass die Austauschschüler ganz locker mit dem Thema umgingen, aber es war ihr lieber, Damian dachte, es läge daran, als wenn er die Wahrheit erfuhr und in das ganze Drama mit dem Spiegel hineingezogen wurde.
***
Nach dem Mittagessen zeigte sich wieder einmal, dass sie aus der Sache mit den Austauschschülern nicht mehr herauskamen. Noyan, Vaya, Niara und Joris fingen die vier auf dem Weg aus der Cafeteria ab.
»Hey, wollen wir heute Abend etwas zusammen machen?«, fragte Vaya.
»Wir haben eine Menge Hausaufgaben zu erledigen«, sagte Vivienne und hoffte, dass ihr der bedauernde Tonfall gut über die Lippen kam.
»Ach ja?«, fragte Joris verwundert. »So viel ist das doch gar nicht und da ist nichts dabei, was bis morgen fertig sein muss.«
Sie hatte völlig verdrängt, dass sie in einer Klasse waren.
»Aber noch von letzter Woche. Wir müssen noch etwas aufholen«, half Sophia.
»Okay, vielleicht können wir uns zusammen in die Cafeteria setzen und gemeinsam Hausaufgaben machen«, sagte Niara.
Noyan stöhnte. »Ich habe heute keine Lust auf Hausaufgaben.«
»Und morgen?«, fragte Vaya.
Vivienne wechselte einen Blick mit ihren Freundinnen, aber niemand schien mit der passenden Ausrede um die Ecke zu kommen. Daher blieb ihr gar nichts anderes übrig, als zuzusagen. »Klar.« Weiter auszuweichen, wäre viel zu auffällig. »Was wollt ihr denn machen?« Wenn sie sich langweilig genug benahmen, würden die Austauschschüler von selbst keine Zeit mehr mit ihnen verbringen wollen.
Vaya zuckte mit den Schultern. »Ist uns egal. Wir begeben uns vertrauensselig in eure Hände.« Sie hob den Finger. »Lasst es uns nicht bereuen.«
»Genau dafür müssen wir sorgen«, sagte Vivienne, als die vier wieder unter sich waren und zurück in den Klassenraum gingen.
Isabella verzog das Gesicht. »Ist das nicht ein bisschen fies?«
»Wir sind ja nicht gemein zu ihnen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie sich mit uns langweilen.«
»Was sollen wir machen? Sie anschweigen? Wir haben doch schon Zeit mit ihnen verbracht. Die wissen, wie wir sind. Wenn wir anfangen, uns komisch zu benehmen, werden sie denken, dass es an ihnen liegt, und damit wären wir wieder bei fies.«
»Wenn der Direktor recht hat«, begann Vivienne, wurde jedoch von Isabella unterbrochen.
»Ja, wenn! Bisher gab es noch nicht das geringste Anzeichen dafür. Die beiden Direktoren dürfen es nicht auf unserem Rücken austragen, dass sie irgendwelche Probleme miteinander haben.«
»Das sollten wir nicht hier besprechen«, sagte Sophia.
Auf dem Weg in den Unterricht waren die Schüler um sie herum offensichtlich mit sich selbst beschäftigt, aber Vivienne musste ihr recht geben. Es war besser, kein Risiko einzugehen, also verstummten sie. Immerhin hatten sie noch etwas Zeit gewonnen, um die Sache zu bereden.
***
Als Nick zu ihrer letzten Schulstunde des Tages den Klassenraum betrat, brachen alle in schallendes Gelächter aus. Er hatte sich das Bild eines rennenden Emus ausgedruckt und es mit dickem Klebeband vorne auf seinem Pullover befestigt.
»Was ist? Man kann mir nicht vorwerfen, dass ich modische Ratschläge nicht annehme.«
»So herausgeputzt bist du aber viel zu gut für den Unterricht«, sagte Damian lachend.
»Für meine Schüler ist nur das Beste gut genug«, sagte Nick und klatschte in die Hände. »Los kommt. Wir gehen heute auch gleich wieder raus. Wir trainieren weiter, wie ihr eurem Element eine wichtige Eigenschaft entzieht.«
Hier und da war ein Aufstöhnen zu hören.
»Ich weiß, wenn man keine schnellen Fortschritte macht, ist es auch nicht mehr so spaßig, aber glaubt mir, das wird. Dass ihr damit beim ersten Mal solche Schwierigkeiten hattet, ist ganz normal, aber die Fortschritte kommen schneller als gedacht.«
Damit sollte Nick recht behalten. Dieses Mal gelang es Vivienne recht schnell, die Wasserpfütze vor sich so zu verändern, dass sie sich nicht nass anfühlte. Sie hielt sogar den Ärmel ihrer Jacke hinein und er blieb trocken.




Kapitel 11 – Hoffnung – Vanessa
»Seht ihr?«, fragte Nick, nachdem er die ersten Kontrollen durchgeführt hatte. »Schon gelingt es euch besser. Diejenigen, die es noch nicht geschafft haben, bekommen es auch noch hin, aber dafür müssen wir die Fortschritte erst einmal sacken lassen. In der Zwischenzeit widmen wir uns der nächsten Übung.«
»Wird es nicht langsam kalt?«, fragte Simon. Erst da realisierte Vanessa, dass er hinter ihr stand. Von wegen sie würde ständig nach ihm Ausschau halten. Vanessa hatte gar nicht gemerkt, dass er hinter ihr war. Das hätte sie Isabella nach dem Unterricht unter die Nase reiben können, wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass Simon vor wenigen Augenblicken noch auf der anderen Seite gestanden hatte.
Nick sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich würde ja sagen, warm anziehen, wenn du nicht ein Feuerelementar wärst. Mache ich meinen Job wirklich so schlecht, dass du dir nicht zu helfen weißt?«
Simon lächelte. »Um mich mache ich mir keine Gedanken, aber was ist mit den anderen? Du willst bei uns immer den Gedanken an das Team stärken und das hast du geschafft. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn immer ein Feuerelementar mit einem anderen Elementar zusammenarbeitet, damit der Feuerelementar für Wärme sorgen kann.«
Vanessa schloss die Augen, denn es war klar, worauf Simon hinauswollte.
»Immer wird das nicht gehen, weil die Teams bei bestimmten Übungen nach anderen Kriterien zusammengestellt werden müssen, doch bei dieser Übung ist das in Ordnung«, stimmte Nick zu.
»Aber wir haben nicht genug Feuerelementare, so dass jeder einen abbekommt«, sagte Rina.
»Und wie könnten wir das Problem lösen?«, fragte Nick mit einem vielsagenden Blick.
»Feuerelementare werden nicht zerteilt«, warf Damian ein.
Nick grinste. »Auch wenn ich manchmal bei bestimmten Feuerelementaren in Versuchung komme, das ist nicht die Lösung.«
»Wir Luftelementare können für wärmere Luft sorgen«, sagte Sophia.
Nick deutete auf sie. »Genau. Also bitte bildet Zweierteams. Jeweils ein Luft- oder Feuerelementar soll mit Wasser oder Erde zusammenarbeiten.« Er klatschte in die Hände. »Bitte schnell, damit wir keine Zeit verlieren.«
»Ich wähle Vanessa«, sagte Simon hinter ihr. »Wir stehen schon nebeneinander.«
Sie wirbelte herum. »Niemand hat etwas davon gesagt, dass die Feuerelementare wählen dürfen.«
Er sah zu Nick. »Das würde doch am schnellsten gehen. Ehe hier die Diskussionen losgehen, sollte sich jeder Wärmespender einfach für einen anderen Elementar entscheiden. Immerhin haben wir die meiste Arbeit und sorgen für Wärme.«
Nick zuckte mit den Schultern. »Was meint ihr, wie egal mir das ist? Hauptsache, ihr beeilt euch.«
»Dann wähle ich Vanessa«, sagte Isabella.
Vanessa warf ihr einen dankbaren Blick zu.
»Zu spät«, ließ Simon nicht locker. »Es soll ja schnell gehen und ohne Diskussionen.«
Vanessa war erleichtert gewesen, als Isabella sie gewählt hatte, doch nun kam sie sich ganz klein vor. Sie wollte nicht, dass Simon dachte, man müsse sie vor ihm retten. Was auch immer er schon wieder im Sinn hatte, sie würde mit ihm fertig werden. »Schon gut, Isi«, sagte sie lächelnd und drehte sich dann mit einem stechenden Blick zu Simon. »Wenn er mich als Partnerin will, kann er es haben.«
Simon ließ sich von ihrem drohenden Unterton offenbar nicht beeindrucken, denn seine Augen funkelten sie amüsiert an.
»Die Austauschschüler arbeiten bitte nur miteinander. Bei euch sind alle vier Elemente vertreten, das geht super auf«, sagte Nick.
»Sollten wir nicht integriert werden?«, fragte Noyan.
»Das werdet ihr auch, aber bei dieser Übung könnte es etwas gefährlich werden. Auf der Sentel liegt der Fokus stärker auf den Elementen. Ihr habt doppelt so viel Elemente-Unterricht.«
»Und?«, fragte Noyan irritiert. »Nur weil wir uns mehr mit unserem Element beschäftigt haben, sind wir doch nicht gefährlich.«
»Niemand sagt, dass ihr gefährlich seid. Diese Übung hat einfach etwas mehr Verletzungspotential und ihr habt auf der Sentel weniger Einschränkungen. Wenn bei euch jemand mit einem Element verletzt wird, ist es kein Drama, solange die Verletzung nicht schlimm ist. Hier wird das nicht geduldet. Deshalb seid ihr weniger sensibilisiert, eure Kräfte vorsichtiger einzusetzen.«
Noyan schnaubte. »Ernsthaft? Wir haben einfach früh gelernt, unsere Kräfte verantwortungsvoll einzusetzen. So wie du das sagst, klingt es ja, als würden wir uns da ständig mit unseren Elementen attackieren. Unsere Kräfte konnten sich weiterentwickeln, weil wir sie nicht zurückhalten müssen. Das heißt, dass wir sie auch auf höherer Ebene unter Kontrolle haben. Das macht uns sogar berechenbarer, als eure Leute hier. Wenn bei denen das Element mal stärker durchbricht als gewollt, werden sie davon überrannt. Ich denke, wir könnten viel voneinander lernen.«
Nick seufzte. »Es macht wirklich keinen Spaß, mit dir zu diskutieren, wenn du mit vernünftigen Argumenten kommst. Gut, sucht euch gerne Partner aus der gesamten Klasse, aber ich werde eure Partner mit einer Schutzschicht belegen. Ich bin für die Schüler verantwortlich und kann euren Umgang mit den Kräften noch nicht einschätzen.«
Noyan hob abwehrend die Hände. »Hey, mir soll es egal sein. Die Partnerin, die ich im Sinn hatte, wird eh jemand anderem einheizen.« Er warf Isabella einen kurzen Blick zu. »Solange Feuer und Feuer also nicht zusammenarbeiten darf, kann ich auch mit Joris oder Niara arbeiten.«
»Und wieso startest du dann sinnloser Weise eine Diskussion, in der du mich in Grund und Boden stampfst?«, fragte Nick.
Noyan zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur betonen, dass wir nicht gefährlich sind. Ich halte die Schüler hier sogar für gefährlicher. Sie trainieren ihre Kräfte so, dass sie sich die ganze Zeit zurücknehmen, um bloß niemanden zu verletzen. Aber was, wenn das Element sich mal seinen Weg bahnt? Sie werden vollkommen überfordert sein und es nicht beherrschen können.«
»Indem die Schüler hier nicht ihre volle Kraft einsetzen, trainieren sie, das Element zurückzuhalten und die Kontrolle zu bewahren. So kann es gar nicht erst durchbrechen. Jedes Mal, wenn sie sich beim Einsetzen ihrer Kräfte zurücknehmen, zeigen sie dem Element, dass sie die Stärke bestimmen. Aber wenn ihr euch unwohl fühlt, verpasse ich euch gerne auch eine Schutzschicht.«
»Ich denke, bei der Übung sollten wir tatsächlich unter uns bleiben«, sagte Joris. »Dann kannst du dir einen Eindruck verschaffen, wie gut wir unsere Kräfte unter Kontrolle haben, so dass es dir bei der nächsten Übung weniger Bauchschmerzen bereitet, wenn wir mit den anderen Schülern zusammenarbeiten.« Mit diesen Worten klang unterschwellig ein Vorwurf mit und Vanessa konnte es ihm nicht verübeln. Nicks Einwand hatte tatsächlich für Verunsicherung gesorgt. Selbst bei ihr, die ihr Element gut beherrschte. Schüler, die weniger Kontrolle über ihr Element hatten, würden nun davor zurückschrecken, mit den Austauschschülern im Elemente-Unterricht zusammenzuarbeiten.
Das schien auch Nick zu realisieren, denn sofort ruderte er zurück. »Das ist ein normaler Vorgang, dass neue Schüler von den Leistungen her erst eingeschätzt werden müssen, ehe sie mit anderen zusammengetan werden. Das sind keine Bauchschmerzen.«
Vanessa durchschaute die Notlüge sofort. Bisher hatte Nick neue Schüler zwar im Auge behalten, aber er hat sie gleich mit den anderen Schülern zusammenarbeiten lassen. Sie wusste um den Ruf der Sentel und konnte Nicks Nervosität verstehen, aber damit hatte er die Austauschschüler irgendwie an den Pranger gestellt und das sah man ihnen auch an. Besonders Joris und Vaya. Niara und Noyan hatten ihre Mimik etwas besser im Griff, aber allein daran, wie schnell Noyan dagegen argumentiert hatte, erkannte man, dass es ihn nicht kalt ließ.
Daher war es für Vanessa auch kein allzu großer Schock, als Sophia sich plötzlich meldete und verkündete, mit Niara arbeiten zu wollen.
»Ich nehme Joris«, folgte Isabella ihrem Beispiel.
Vanessa schloss gequält die Augen. Das war sicher nicht im Sinne des Direktors, aber die aufgehellten Gesichter der vier Austauschschüler waren es wert.
»Mir fehlt noch ein Feuerelementar«, sagte ein Mädchen und stellte sich zu Noyan, der ihr zuzwinkerte.
Vanessa wollte nicht, dass Simon dachte, sie würde vor ihm flüchten, allerdings wollte sie auch nicht, dass Vaya alleine blieb. Sie wog beides gegeneinander ab, als auch schon Bewegung in den Jahrgang kam und sich immer mehr Teams zusammenfanden. Da stellte sich auch ein Schüler zu Vaya.
Nick lächelte in die Runde. »Manchmal kann auch ein Lehrer noch etwas von seinen Schülern lernen.« Er sah zu den Austauschschülern. »Entschuldigt, ich wollte euch nicht ausgrenzen.« Er hob den Zeigefinger. »Aber die Schutzschichten gibt es trotzdem für die Mischteams. Für beide Seiten. Ihr müsst euch erst aufeinander einstellen.«
»Was sollen wir denn nun machen?«, fragte Daniel ungeduldig. Er hatte sich als Luftelementar natürlich Rina ausgesucht und konnte es offensichtlich kaum abwarten, mit ihr zusammenzuarbeiten.
»Wir brauchen wieder eine Abgrenzung, um zu verhindern, dass uns hier die Elemente um die Ohren fliegen. Damit euch dann auch warm genug ist, wird jeweils entweder der Luft- oder der Feuerelementar die Mauer um euch aufbauen. Beide Teammitglieder stehen sich im Abstand von ungefähr fünf Schritten gegenüber und erzeugen einen Strahl ihres Elements. Die Strahlen treffen sich genau in der Mitte. Während ihr euch auf euren Strahl konzentriert, müsst ihr parallel versuchen, den jeweils anderen mit eurem Element abzulenken, so dass der Strahl des anderen kürzer wird und am Ende komplett verschwindet. Euer Ziel ist es also, dass zum Schluss nur noch euer Strahl übrig bleibt. Zu dem Zeitpunkt, könnte der Strahl den anderen Schüler treffen, also wählt einen harmlosen Strahl. Feuerelementare nehmen einen Lichtstrahl, Wasserelementare Wasser und kein Eis. Bei den Temperaturen ist es nicht gerade angenehm, wenn einen ein Wasserstrahl trifft, aber immer noch besser, als wenn ein Eisstrahl einen vereist. Das ist nur eine Schutzmaßnahme. Euer Strahl soll am Ende den Strahl des anderen verdrängen, aber ihr haltet ihn bitte auf, bevor er den anderen ganz erreicht hat. Die Strahlen sollen euren Teampartner nicht treffen.« Nick sah in die Runde. »Gibt es Fragen?«
»Die Mauer soll ja sicher durchsichtig sein, damit du siehst, was wir machen«, sagte Damian. »Und da liegt mein Problem. Feuer würde ich durchsichtig hinbekommen, aber ich kann Viv und mich doch nicht in einer Feuermauer einschließen. Was, wenn sie aus Versehen, rankommt? Eine Lichtmauer könnte ich hinbekommen, die uns nicht blendet, aber Wärme abgibt. Die wird dann aber nicht durchsichtig sein.«
»Ja, das kann ich auch nicht«, sagte Isabella.
»Konzentriert euch heute einfach auf eure Übungen. Falls es Schwierigkeiten gibt, besprechen wir sie das nächste Mal. Ich muss nicht alle Übungen im Blick haben. Die Schüler, die eine Luftmauer haben werden, reichen mir. Weitere Fragen?«
Als keiner etwas sagte, scheuchte er sie davon.
»Was soll das?«, fragte Vanessa, während sie sich mit Simon einen Platz suchte.
»Was meinst du?« Er zog um sie beide eine Lichtmauer hoch, dessen Wärme sofort einen Teil ihrer Anspannung verpuffen ließ. Es war allerdings nur der kältebedingte Teil der Anspannung, nicht der wegen Simon. »Die Mauer ist schalldicht. Wir können also in Ruhe reden.«
»Ich will nicht in Ruhe reden, sondern nur eines wissen. Was versprichst du dir davon, dass wir zusammenarbeiten? Damit das klar ist, ich habe Isis Angebot nur abgelehnt, damit du nicht auf die Idee kommst, ich würde nicht mit dir klarkommen.«
Simons Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Das ist mir bewusst.«
»Und was soll das dann? Was hast du davon, wenn dir bewusst ist, dass ich nicht mit dir zusammenarbeiten will?«
»Ich sagte, mir ist bewusst, warum du Isabellas Angebot abgelehnt hast. Ich habe nicht gesagt, ich würde dir die Lüge abkaufen, dass du nicht hier sein willst.«
Vanessa hob zu einer Antwort an, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.
»Du weißt genau, dass ich das Beste aus dir heraushole. Bei Isabella würdest du dich zurückhalten, bei mir kannst du deinen Kräften freien Lauf lassen.«
»Ich muss auch bei dir aufpassen, dir nicht wehzutun. Schulregeln, schon vergessen?«
»Ich kann etwas mehr ab, als die Kleine, aber das meine ich auch nicht. Du würdest dich allein schon zurückhalten, damit Isabella sich nicht schlecht fühlt oder damit Nick nicht merkt, wie unterlegen sie dir ist. Bei mir musst du das nicht. Du kannst weiter trainieren und vorankommen. Ich weiß, wie ehrgeizig du bist und ich kann dir helfen, deine Kräfte weiter zu stärken.«
Vanessa hielt einen Moment inne. Hier hatte er recht. Immer wenn sie mit ihren Freundinnen trainierte, nahm sie sich etwas zurück, so dass Nick nicht dachte, die andere wäre schwach.
»Wir sind ein gutes Team.«
»Was versprichst du dir davon, wenn ich stärker werde? Falls du glaubst, ich würde mich auf die Seite der Wahren schlagen, kannst du -«
»Ich habe schon verstanden, dass du hier anderer Meinung bist, aber das ist mir egal.«
Sie verschränkte die Arme. »Du willst also der gegnerischen Seite helfen, stärker zu werden? Das soll ich dir glauben?«
»Nein, wenn es um dich geht, denke ich nicht an irgendwelche Seiten. Ich will einfach, dass du weiterkommst. Es ist ein Teil von dir, dich immer verbessern zu wollen. Höher, weiter, schneller, stärker. Dein Strahlen, wenn du es schaffst, ist einfach einmalig. Ich will dir dabei helfen.«
»Ich will deine Hilfe aber nicht.«
»So ein Blödsinn. Du bist über alles froh, was dich weiterbringt.« Er entfernte sich die vorgegebenen fünf Schritte von ihr und hob die Hand.
»Aber nicht, wenn die Hilfe von dir kommt«, brummte sie und hob ebenfalls die Hand. »Und jetzt halt die Klappe und fang an.« Vanessa beschwor einen Wasserstrahl herauf, der sofort auf Simons Lichtstrahl traf, weil er blitzschnell reagierte.
»Das ist Blödsinn und das weißt du. Vorher hättest du meine Hilfe auch nicht abgelehnt. Vergiss doch mal, dass wir unterschiedlicher Meinung sind.«
»Keine Ahnung, wie du das vergessen kannst, aber ich kann es nicht und deine Eltern auch nicht. Was meinst du, würden sie dazu sagen, dass du der gegnerischen Seite helfen möchtest, stärker zu werden?«
»Meine Eltern sind kein Problem. Ich habe sie davon überzeugt, dass du früher oder später vernünftig wirst.«
Sie schnaubte. »Vernünftig? Da haben wir beide unterschiedliche Interpretationen für dieses Wort.«
»Ist mir aufgefallen, aber was soll's?«
»Gern noch einmal zum Mitschreiben, ich werde niemals auf eure Seite wechseln, also kannst du dir das Schauspiel sparen.«
»Ich hoffe natürlich, dass du eines Tages erkennst, dass die Wahren nur unser Bestes wollen. Falls es aber nicht so sein sollte, kann ich damit leben. Ich habe es meinen Eltern gegenüber nur behauptet, damit sie mir bei dir nicht reinreden. Sie sind von deiner Stärke und von deinem Charakter beeindruckt und wollen dich auf unserer Seite, daher glauben sie mir, dass es eines Tages soweit sein wird. Was mich beeindruckt, bist du, egal auf welcher Seite du bist.«
Es war nicht leicht, diese Worte von sich abprallen zu lassen. Das war doch albern. Warum sprach sie mit ihm? Sie musste die Übung schnell hinter sich bringen. Damit würde sie Nick beeindrucken, weil es ihr so schnell gelungen war, und sie würde Simon loswerden. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie konzentrierte sich stärker auf ihr Element, so dass das Wasser anfing, Simons Lichtstrahl zurückzudrängen.
Sofort reagierte Simon und verstärkte seinen Lichtstrahl, so dass er nicht nur wieder bis zur Mitte anwuchs, sondern sogar ein Stück darüber hinaus und Vanessas Wasserstrahl damit zurückdrängte. »Sorry, Süße, aber ich habe versprochen, es dir nicht leicht zu machen.«
»Das habe ich auch nicht anders erwartet«, sagte sie und versuchte, ihre Konzentration aufzuteilen. Das war nicht so leicht wie gedacht. Eigentlich bedurfte es ihre gesamte Konzentration, Simons Lichtstrahl in Schach zu halten, trotzdem gelang es ihr, es über ihm schneien zu lassen. Das lenkte ihn einen Augenblick ab, so dass ihr Wasserstrahl seinen Strahl wieder etwas zurückdrängen konnte.
»Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte er und brachte sie damit für einen Moment aus dem Konzept, so dass sie den Schnee über ihm nicht mehr aufrechterhalten konnte.
»Was soll das?«, fragte sie ärgerlich. »Wir sollen den Gegner mit unseren Elementen ablenken, nicht mit Gequatsche.«
»Ich will dich nicht ablenken, sondern es einfach nur wissen. Damian hat nach deiner Nummer gefragt. Es klang sehr dringend, aber er will mir nicht sagen, warum. Da muss doch etwas passiert sein.«
»Vielleicht vertraut er dir einfach nicht.«
»Erzähl mir was Neues. Was war los?«
»Wenn dein eigener Bruder dir nicht vertraut, derjenige, der sich trotz allem vor dich stellt, weil er glaubt, dass man dir noch helfen kann, wieso glaubst du dann, dass ich dir vertraue?«
Er seufzte. »Niemand kennt mich besser als Damian. Die Tatsache, dass er mich nicht fallenlässt, müsste dir doch zeigen, dass ich kein schlechter Mensch bin.«
»Es zeigt mir nur, dass Damian sich an einen Menschen klammert, der du vielleicht mal gewesen bist.«
»Ist es denn in Ordnung, dass ich ihm deine Nummer gegeben habe? Er war so hektisch, dass ich gar keine Zeit gehabt habe darüber nachzudenken. Es hat fast den Eindruck gemacht, als ginge es um Leben und Tod. Ich hoffe, es war richtig, ihm die Nummer zu geben.«
»Keine Sorge, ich habe weniger ein Problem damit, dass er sie hat, als mit der Tatsache, dass du sie hast.«
»Wenn du Hilfe brauchen solltest, kannst du dich jederzeit an mich wenden, nur damit du es weißt.«
»Ich brauche Hilfe. Die Wahren haben mir meinen Freund weggenommen.« Vanessa erschrak über die Worte, die aus ihrem Mund gepurzelt waren. Offenbar brauchte ihr Wasserstrahl zu viel von ihrer Konzentration auf, denn diese Worte waren vollkommen unüberlegt gewesen.
Für einen Moment schwankten die beiden Strahlen. »Niemand kann mich dir jemals wegnehmen«, sagte Simon so ernst, dass ihr seine Stimme eine Gänsehaut verpasste, trotz der Wärme, die die Lichtmauer absonderte.
»Dann hör auf, denen zu helfen.« Vanessa hasste es, wie flehentlich ihre Stimme klang. Diese Gefühle hatte sie fest in sich eingeschlossen, das war nicht für die Außenwelt gedacht und erst recht nicht für Simon.
»Ich kann nicht«, presste er hervor, als würden ihm diese Worte körperliche Schmerzen bereiten. »Du kannst mich um alles bitten, aber nicht, wenn es mit den Wahren zu tun hat. Und ich bitte dich um nichts, was mit Vivienne zu tun hat. Dann können wir es schaffen.« Im nächsten Moment ließ er seinen Lichtstrahl verschwinden und duckte sich weg, damit der Wasserstrahl ihn nicht traf. Ehe Vanessa die veränderte Situation vollständig registrieren konnte, hob Simon die Hand und mit einem Mal wurde es hinter ihr so heiß, dass sie zurückweichen musste. Dabei wirbelte sie herum und entdeckte die Feuerwand, die Simon direkt hinter ihr heraufbeschworen hatte.
»Bist du verrückt?«
»Ich wollte nur den Abstand zwischen uns verkleinern«, raunte er dicht hinter ihr. Erst da registrierte Vanessa, wie weit sie von der Feuerwand zurückgewichen war. Als sie sich zu ihm drehte, um ihn anzufahren, ließ er die Feuermauer anwachsen, so dass sie die beiden umschloss.
»Was soll denn das?«, knurrte sie und versuchte, ihren Kopf zu klären, damit sie mit Wasser gegen das Feuer ankämpfen konnte. All ihre Fortschritte, sich zu beruhigen, waren wie weggeblasen, als Simon sie an sich zog und seine Stirn an ihre lehnte. »Ganz ruhig«, sagte er und strich ihr über den Arm. Diese Geste und seine sanfte Stimme sorgten dafür, dass sie sich tatsächlich beruhigte, auch wenn sie sich dafür hasste. Er sollte nicht so eine Wirkung auf sie haben. »Gib uns nur diesen einen Moment«, raunte er und strich ihr mit der anderen Hand durchs Haar. »Nur einen Moment, in dem wir die ganze Außenwelt ausschließen können und in dem nicht zählt, auf welcher Seite wir stehen.« Seine Finger glitten über ihren Hals und hinterließen ein Prickeln überall, wo er sie berührte. »Okay? Nur diesen einen Moment.«
Alles in Vanessa wehrte sich dagegen, das war nicht richtig und riss die mühsam errichtete Mauer zwischen ihnen ein. Aber der Wunsch, genau so stehen zu bleiben, war stärker. Nur für einen Moment.
Als sie nickte, nahm Simon die Stirn von ihrer, blieb aber dicht vor ihr stehen und streichelte ihr über die Wange. »Danke. Du weißt gar nicht, wie viel Kraft mir das gerade gibt, dich so nah bei mir zu haben.«
Genau das war das Problem. Er war der Gegner und sie sollte ihm keine Kraft spenden. Da war aber auch die Tatsache, dass seine Nähe ihr ebenfalls Kraft gab. Selbst wenn der Zweifel an ihr zerrte und zog, tat es ihr einfach gut, dass dieser intensive Blick seiner braunen Augen auf ihr lag. Da, wo er sie berührte, kribbelte es angenehm, als wäre es ihrer Haut egal, dass diese Hände einem Wahren gehörten. Auch ihre Lippen schienen diese Tatsache vollkommen zu verdrängen, als sie seinen Atem immer deutlicher spürte. Zuerst war es nur ein Hauch, doch nun spürte sie sogar seine Wärme auf ihren Lippen.
Sobald sich sein Gesicht näherte, entbrannte ein Kampf in ihr. Sie wollte den Abstand zwischen ihnen überwinden und seine Lippen auf ihren spüren, doch was würde das in ihr auslösen? Sie hatte sich diesen einen Moment zugestanden, aber ein Kuss würde seine Wirkung über diesen Augenblick hinaus entfalten und an ihrer Mauer großen Schaden hinterlassen.
»Darf ich?«, hauchten seine Lippen so nah an ihren, dass sie nur noch Millimeter trennten.
Wildes Herzrasen begleitete Vanessas Entscheidung, als sie leicht den Kopf schüttelte. Bittersüßer Schmerz breitete sich in ihr aus, während Simon sich aufrichtete. Sie wollte diesen Abstand nicht, wusste aber, dass es die richtige Entscheidung war.
»Wir können das hinbekommen«, sagte er, ohne sie loszulassen. »Wie Vivienne und Damian. Bei denen ist es auch nicht leicht, aber sie schaffen es.«
»Er steht aber nicht auf der falschen Seite.«
»Was ist falsch daran, wenn die Wahren dafür kämpfen, nicht jederzeit ihre Kräfte verlieren zu können?«
»Es geht darum, dass man sich dafür mit den Elementargeistern anlegen muss. Ihnen haben wir unsere Kräfte zu verdanken. Und es geht um die Konsequenzen für die Nichtelementare. Die Regel, dass wir uns ihnen nicht offenbaren dürfen, schützt sie vor unseren Kräften. Wir tragen Verantwortung. Die Nichtelementare wären uns dann schutzlos ausgeliefert, wenn nicht mehr die Bedrohung da ist, dass wir unsere Kräfte verlieren könnten.«
»Das muss man ja nicht abschaffen. Es kann weiterhin als Strafe bleiben, wenn jemand den Bogen überspannt. Nicht nur Elementargeister, sondern auch wir Elementare können andere verbannen. Vergisst du, dass der Rat der Großen Verbannungen durchführt? Die Elementargeister ordnen es höchstens an und machen sich die Hände nicht selbst schmutzig. Man kann die Verbannungen beibehalten, aber eben nicht wegen jedem Mist.«
»Wie denn? Wenn ihr jetzt die Elementargeister überrumpelt, werden sie entweder total ausrasten und uns allen die Kräfte nehmen oder keiner wird sie mehr ernst nehmen, wenn ihr gegen sie ankommt.«
»Dann findet man einen anderen Weg, die Nichtelementare zu schützen.«
»Was soll Elementaren noch Angst einjagen, wenn sie erkennen, dass sie gegen Elementargeister ankommen?«
»Man findet -«, begann Simon, hielt aber inne, als sie seine Hände von ihrem Körper schob.
»Hör auf. Ich weiß einfach nicht, was ich dir noch glauben kann. Zuerst war es das höchste Ziel der Wahren, Verbannungen zu verhindern, und jetzt soll man sie teilweise noch beibehalten. Ich glaube, ihr wisst selbst nicht, was ihr wollt und wie es umzusetzen ist. Ihr werdet nur Chaos erreichen. Gerade noch hast du gesagt, dass dir egal ist, auf welchen Seiten wir stehen, und jetzt versuchst du mich zu überzeugen.«
»Nur weil ich merke, dass du nicht darüber hinwegsehen kannst. Wenn du sagst, dass wir es versuchen, hörst du von mir kein Wort mehr über die Wahren, versprochen.«
Vanessa atmete tief durch. »Das geht nicht.«
Bei der Enttäuschung in seinem Blick keimte Hoffnung in ihr auf. Hatte Damian recht? War es vielleicht nicht zu spät, Simon auf die richtige Seite zu ziehen? »Nicht, solange du einer von ihnen bist.«
Man konnte förmlich sehen, wie er die Mauern wieder hochzog. All das, was an Emotionen vorher in seinem Blick zu lesen gewesen war, verblasste mit einem Mal. »Das kannst du nicht von mir verlangen.«
Diese Antwort hatte sie erwartet, trotzdem tat es weh. »Dann hör auf, Damian und Vivienne mit uns beiden zu vergleichen. Er hat nicht gezögert, sich auf die richtige Seite zu stellen.«
»Das kannst du überhaupt nicht vergleichen. Damian war nie einer von uns, dafür ist er viel zu stur. Natürlich könnte ich nur an mich denken und alles hinschmeißen, um mit dir zusammen zu sein, aber hier geht es nicht nur um mich, sondern um etwas viel Größeres. Manchmal muss man seine eigenen Wünsche zurückstellen. Wir wollen Elementaren die Angst nehmen, solchen wie Sophia.«
Reflexartig sah Vanessa sich um, obwohl es albern war. Es umgab sie eine Feuermauer und dahinter war eine schalldichte Lichtmauer. Niemand konnte sie hören, trotzdem machte es sie nervös. »Hör auf, so etwas zu behaupten. Sophia hat keine Doppelkraft.«
»Ganz ruhig, ich würde es nie verraten. Auch wenn du es anders siehst, aber wir sind nicht der Feind. Wir wollen nicht, dass Elementare verbannt werden und unterstützen so etwas ganz sicher nicht, indem wir Elementare verraten. Die auf der Sentel machen es schon richtig. Die Kräfte müssen gefördert und nicht eingedämmt werden. Das muss überall so sein und wir müssen die Freiheit haben, Doppelkräfte zu feiern und sie nicht zu verstecken.«
»Wieso wurdet ihr von euren Eltern dann nicht auf die Sentel geschickt?«, fragte Vanessa, beantwortete sich die Frage im nächsten Moment allerdings selbst. »Vivienne wurde auf die Lisdor Academy eingeladen.«
Er nickte. »Was denkst du, wird der Rat der Großen machen, wenn sie herausfinden, dass die Erben der Verbannten auf alle vier Elemente zugreifen können? Er wird sie verbannen. Das heißt, du hast eine zweite Freundin, die ihre Kräfte verstecken muss, um nicht verbannt zu werden.«
»Damit kann sie leben. Sie hat das Wasser und ist glücklich damit.«
»Es ist die reinste Verschwendung. Wärst du nicht neugierig auf die anderen Kräfte, wenn du welche hättest? Aber ich glaube dir sogar, dass Vivienne ihre anderen Kräfte lieber verleugnet, als Gefahr zu laufen, sie ganz zu verlieren. Ihr vergesst dabei die anderen Erben der Verbannten. Sobald Vivienne die Probezeit besteht, werden auf allen Schulen Erben der Verbannten zugelassen und wer garantiert, dass alle vorsichtig sind? Irgendwem wird ein Fehler unterlaufen und man findet heraus, dass der Elementar mehr Elemente beherrscht. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Zusammenhang zu den Erben der Verbannten hergestellt ist. Der Rat der Großen wird alle verbannen, egal wie gut Vivienne ihre Kräfte versteckt hat.«
»Wenn ihr euch von den Erben der Verbannten fernhaltet und ihnen nichts von ihren Kräften erzählt, werden sie es nie erfahren. Dann werden sie gar nicht auf die Idee kommen andere Kräfte zu trainieren. Sie konzentrieren sich einfach auf das Element, das sich ihnen zuerst zeigt.«
Simon nickte. »Vielleicht … vielleicht entdecken sie die Kräfte dann aber alleine.«
»Bei Vivienne ploppen sie auch nicht einfach aus ihr heraus. Sie konzentriert sich auf Wasser und fertig.«
»Mit den Erben der Verbannten haben wir endlich eine Chance, gegen die Elementargeister und den Rat der Großen anzukommen. Diese Chance können wir nicht einfach ziehen lassen.«
»Ihr spinnt euch da etwas zusammen. Ihr bekommt niemals alle Erben der Verbannten auf eure Seite.«
»Wenn die Gefahr besteht, dass sie ihre Kräfte wieder verlieren, dann sind sicher viele von ihnen vernünftig genug, uns zu helfen.«
»Selbst wenn, ihr müsstet gegen die Elementargeister, den Rat der Großen und die anderen Elementare ankommen.«
»Wir waren schon einmal kurz davor, uns den Nichtelementaren zu offenbaren. Damals war eine Mehrheit dafür, warum sollte es jetzt anders sein?«
»Weil damals nicht klar war, dass die Elementargeister es nicht erlauben würden. Sie haben unterstrichen, dass es für Nichtelementare zu gefährlich wäre«, hielt Vanessa dagegen.
»Wie gesagt, da kann man Regelungen finden.«
»Niemand kommt gegen die Elementargeister an. Auch Elementare mit Zugang zu allen Elementen nicht.«
»Woher willst du das wissen? Es sind nicht einmal viele Elementargeister. Sie haben sich gerade auf den Schulen verteilt, um uns einzuschüchtern und eine der Schulen hat nur einen Elementargeist, weil sie nicht einmal genug haben, überall zwei hinzuschicken. Es sind dreiundzwanzig.«
»Und wenn es nur zwei wären. Es sind Elementargeister. Diejenigen, die uns die Kräfte gegeben haben. Die greift man aus Prinzip nicht an und die brauchen auch nicht viele zu sein, um euch platt zu machen.« Sie hob die Hand und ließ Wasser die Feuerwand löschen. »Werdet erwachsen!« Sie stellte sich wieder fünf Schritte von ihm weg. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.«
Simon nickte resigniert und ließ einen Lichtstrahl erscheinen.




Kapitel 12 – So war das nicht geplant – Sophia
Als die Elemente-Stunde vorbei war, konnte Sophia es kaum erwarten, mit Vanessa und den anderen beiden alleine zu sein, um zu hören, wie es Vanessa mit Simon ergangen war. Sie war mit fleckigem Gesicht von der Übung gekommen. Sophia konnte zwar verstehen, dass Vanessa Simon mit dem Ablehnen von Isabellas Angebot etwas hatte beweisen wollen, doch sie wünschte trotzdem, Vanessa hätte es nicht getan. Offenbar hatte er sie ziemlich aufgebracht. Auch Simon schien unruhig zu sein. Er stürmte sofort zur Burg und Damian ihm hinterher. Irgendetwas musste zwischen ihnen vorgefallen sein und Sophia brannte darauf, es von Vanessa zu erfahren.
Als sie sich ihre Taschen geschnappt hatten und die Burg ansteuerten, stellte sich ihnen Joris in den Weg. »Hey, habt ihr einen Moment?«, fragte er. Hinter ihnen tauchten Noyan, Niara und Vaya auf.
»Klar«, sagte Vivienne vorsichtig. »Was ist los?«
Joris sah Sophia an. »Danke, dass du den ersten Schritt gemacht hast. Das war schon eine blöde Situation. Wenn du dich nicht gemeldet hättest und dann du«, er sah Isabella an, »wäre wahrscheinlich bei den anderen hängen geblieben, dass wir unkontrollierte Wilde sind.«
»Das kam so nicht rüber, keine Sorge«, sagte Sophia.
»Du weißt, was ich meine.«
Vaya nickte. »Wir sind echt nicht hier, um uns die ganze Zeit zu distanzieren. Da waren Nicks Kommentare schon nicht sehr hilfreich. Danke, dass ihr das Eis gebrochen habt.«
»Da wir keinen von euch gekillt haben, werden die anderen sich das nächste Mal sicher nicht ins Hemd machen, wenn sie mit uns zusammenarbeiten müssen«, sagte Noyan.
Sophia winkte ab. »Kein Problem. Nick hat ja selbst gemerkt, dass er sich in eine Richtung manövriert hat, die so nicht geplant war.«
»Wir dachten, wir zeigen euch als kleines Dankeschön eine besondere Übung«, sagte Vaya. »Es stärkt die Verbindung zwischen euch und eurem Element.«
»Solche Übungen machen wir hier auch«, sagte Isabella.
»Diese ganz sicher nicht«, sagte Noyan und zwinkerte ihr zu.
»Ähmm«, machte Isabella. »Wenn Noyan mir dabei zuzwinkert, bekomme ich Angst vor der Übung.«
Joris lachte. »Wenn Noyan zwinkert, bekomme ich auch Angst, aber hier besteht kein Grund zur Sorge. Er wollte nur unterstreichen, dass ihr diese Übung sicher nicht kennt. Sie wurde von einem unserer Lehrer entwickelt. Wahrscheinlich würde er uns den Kopf abreißen, wenn er wüsste, dass wir sie euch zeigen, aber wenn es jemand verdient, dann ihr.«
Die Worte klangen nett, aber mit dem Wissen im Hinterkopf, dass die vier auf der Lisdor Academy sein könnten, um Ärger zu machen, bereiteten sie Sophia etwas Sorge.
»Zeigt die Übung aber nicht weiter, okay?« Noyan sah sich um. »Es muss nicht die Runde machen.«
Sophia wechselte mit den anderen einen Blick. Ihr fiel keine plausible Ausrede ein, um das Angebot abzulehnen. Den anderen offenbar auch nicht, denn sie nickten. Sie warteten einen Moment, bis die anderen Schüler sich verstreut hatten. Dabei fiel ihr auf, dass Jessica mit Vivienne einen vielsagenden Blick tauschte. Offenbar hatte der Direktor mit Jessica schon gesprochen. Denn sie brachte hier deutlich ihren Unmut zum Ausdruck. Sophia hätte nichts dagegen gehabt, wenn Jessica sich mit einer Ausrede eingemischt hätte, aber sie ging nur zurück in die Burg.
Wenn Nick mit ihnen Übungen machte, um die Verbindung zu ihrem Element zu stärken, machten sie diese immer alleine, in dem sie sich auf das Element in sich konzentrierten, doch die Austauschschüler behaupteten, dass man sich dabei mit einem anderen Element verbinden müsse, um es intensiver wahrzunehmen.
»Intensiver?«, fragte Isabella nach. »Wie bumm, peng, in die Luft geflogen? So intensiv?«
Noyan schnaubte belustigt. »Was ist denn deine Definition von intensiv? Was du da beschreibst klingt eher nach kaputt.«
»Ich will nur sichergehen.«
»Keine Angst«, sagte Vaya lächelnd. »Das ist vollkommen ungefährlich. Es weckt nur das Element in euch auf eine stärkere Weise.«
»Am besten funktioniert es, wenn Erde und Luft die Übung zusammen machen und Wasser und Feuer«, sagte Joris, während er Noyan zu Vivienne und Isabella zu Niara schob. »Normalerweise ist Wasser und Luft eine schwächere Kombination, aber da Vaya richtig gut darin ist, wirst du keinen Unterschied spüren«, sagte er zu Vanessa, die er vor Vaya stellte. Er selbst positionierte sich vor Sophia und streckte die Hände so aus, dass sie ihre in seine legen konnte. »Sobald wir uns gleich berühren, konzentrieren wir uns auf das Element in uns, aber auch auf das Element des Partners. Euer Element soll sich nicht nur in euch zeigen, sondern auch das Element des anderen entfachen. Konzentriert euch auf das Element des anderen, nicht auf die Person, das ist wichtig.«
Sophia legte ihre Hände in die von Joris und konzentrierte sich auf ihre Luft und seine Erde. Es war wie ein Energiestrom, der von Joris' Händen ausging und sie durchflutete. Ein seltsames Gefühl, als würde sie von innen leuchten, übermannte sie. Dann trat das weiße Licht nach draußen und schoss von ihrem Körper in Richtung Himmel, wobei es ihre Haare in die Luft riss. Von Joris ging braunes Licht aus und aus dem Augenwinkel sah sie blau bei Vanessa, Niara und Vivienne und rot bei Noyan und Isabella. Vaya umhüllte dasselbe weiße Leuchten wie Sophia. Allerdings raubte das Bild ihr die Konzentration, so dass der Energiestrom versiegte.
So erging es offenbar auch den anderen, denn die Lichter erstarben schnell.
»Heiliges Gummibärchen«, entfuhr es Isabella.
»Was war das denn?«, hauchte Sophia und fühlte ihr Element noch immer in jeder Pore prickeln.
Joris wackelte mit den Augenbrauen. »Wir haben doch gesagt, es ist eine super Übung.«
»Ist es wirklich«, bestätigte Sophia, unfähig ihr Dauergrinsen zu unterbrechen. »Die Verbindung zum Element war beinahe greifbar gewesen. Und diese Übung wollt ihr wirklich für euch behalten?«
»Es ist nicht unsere Entscheidung«, sagte Vaya. »Das besondere an der Sentel Academy ist, dass man sich da am meisten mit dem Element in einem beschäftigt. Wenn man den Schülern erlaubt, die Übungen überall herumzuposaunen, verliert die Sentel ihren Trumpf. Deshalb wurde uns eingeschärft, Inhalte aus dem Unterricht nicht mit Schulfremden zu besprechen. Also bitte behaltet es für euch, sonst bekommen wir eine Menge Ärger.«
Die vier sicherten es ihnen noch einmal zu, auch wenn Sophia die Übung wirklich gerne mit anderen geteilt hätte. »Sorry, ich muss los. Wir sehen uns«, sagte Vanessa, schnappte sich ihre Tasche und ging in Richtung Burg.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Vaya irritiert.
»Ähhm … ja, ihr ging es heute einfach nicht so gut«, sagte Sophia, um die Sache mit Simon nicht erklären zu müssen. »Sie wollte sich schon den ganzen Tag nur noch hinlegen.« Sie nahm sich ebenfalls ihre Tasche. »Ich schaue mal nach ihr. Nicht, dass sie unterwegs noch umkippt.«
Hastig folgte sie Vanessa. Was war zwischen ihr und Simon vorgefallen, dass sie so schnell davonrauschte? In der Burg huschte Vanessa nur kurz in ihr Zimmer, bevor sie hastig auf die Toilette verschwand. Sophia folgte ihr mit einem mulmigen Gefühl. Wahrscheinlich hatte Vanessa gehofft, dass sie in ihrem Zimmer alleine war und suchte nun wenigstens auf der Toilette etwas Privatsphäre. Sophia war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Vanessa einen Moment für sich zu geben und dem Drang nachzufragen, ob bei ihr alles in Ordnung war.
Letztendlich stieß sie die Tür vom Toilettenraum auf. Ein paar Mädchen standen mit Vanessa an.
»Nach dem Unterricht ist hier immer die Hölle los«, brummte Vanessa, als sie Sophia entdeckte. »Ich habe schon überlegt, eine andere Toilette zu suchen, aber da ist die Schlange sicher nicht kleiner.«
»Deshalb bist du so schnell davongerannt? Weil du auf die Toilette musst?«
»Ja, wieso denn sonst? Ich wollte es jetzt nicht jedem auf die Nase binden. Aber ich musste schon, bevor sie uns angesprochen haben.«
»Ich dachte, na ja … du und Simon. War alles okay?«
»Ähhm«, machte Vanessa. »Längere Geschichte, aber nicht hier.« Sie warf einen verstohlenen Blick auf die Mädchen, die ebenfalls anstanden. »Musst du auch auf die Toilette?«
»Nein, ich wollte nur nach dir sehen. Du bist so schnell weggerannt, dass ich dachte, irgendetwas wäre los.«
Vanessa grinste. »Ach so. Nein, war nur dringend.« Sie hob die Stimme. »Habt ihr gehört? Es ist dringend. Beeilt euch mal.« Sie wandte sich an Sophia. »Geh schon mal in mein Zimmer. Die Tür ist offen. Es ist niemand da und wir können dort ungestört reden«, sagte Vanessa.
Sophia verließ den Toilettenraum und steuerte Vanessas Zimmer an. Sie machte die Tür auf und erstarrte. Entgegen Vanessas Behauptung war Lisette da, aber das war nicht die Tatsache, die sie so erschreckte. Lisette versuchte, etwas hinter ihrem Rücken zu verstecken, doch es gelang ihr nicht vollständig und sie war nicht schnell genug gewesen. Sophia erkannte den Gegenstand sofort, schließlich hatte sie unten im Keller viel Zeit damit verbracht, das Buch anzustarren, um herauszufinden, was auf dem Einband stand, während sie mit Reike gesprochen hatten. Das Buch, das Reike von unten mit in ihr Zimmer genommen hatte, war nicht vom Direktor an sich genommen worden, damit niemand es in die Finger bekam. Lisette hatte es gestohlen. Ein Buch, dessen Inhalt das Wissen vermittelte, wie man Kräfte außerhalb von gewissen Grenzen benutzte, war nun in der Hand einer Schülerin.
Auch wenn Sophia gar nicht wohl bei dem Gedanken war, dass ausgerechnet Vanessas Schwester das Buch nun hatte, zwang sie sich, den Blick abzuwenden. Offiziell wusste sie nichts davon und könnte Lisette keine Erklärung liefern, um die Herausgabe zu fordern.
»Kann ich dir helfen?«, fauchte Lisette, die offenbar ihre Fassung zurückgewonnen hatte. »Wieso platzt du einfach in mein Zimmer? Ohne anzuklopfen!«
»Entschuldige, Vanessa meinte, ich könne einfach reinkommen, weil niemand da sei.«
»Das hier ist ein Vierer-Zimmer. Vanessa kann mal lernen, dass fast immer jemand da ist. Würdest du bitte rausgehen?«
Sophia stand überhaupt nicht der Sinn danach, mit Vanessa Zeit in diesem Zimmer zu verbringen, wenn Lisette da war, aber sie wollte Lisette nicht mit dem Buch alleine lassen. »Vanessa hat mich eingeladen.«
Lisette nickte. »Kann ja sein, aber sie ist nicht da. Du kannst mir viel erzählen.«
»Sie ist nur kurz auf der Toilette.«
Lisette wedelte mit der Hand in Richtung Tür. »Dann warte draußen auf Vanessa und wenn sie dann da ist, kommst du mit ihr rein.«
Sophia suchte nach einer Ausrede, um länger im Zimmer bleiben zu können, aber ihr fiel nichts ein. Solange Vanessa nicht da war, hatte sie kein Recht, sich dort aufzuhalten. »Loohos«, drängte Lisette sie und Sophia zog sich widerwillig zurück. Draußen rannte sie sofort ins Badezimmer und trieb Vanessa zur Eile an. Sie wusch sich gerade die Hände und sah sie durch den Spiegel überrascht an. »Was ist denn los?«
»Erkläre ich dir später«, sagte Sophia, weil immer noch andere im Toilettenraum waren. »Beeil dich bitte!«
Vanessa tat ihr den Gefallen, aber als sie im Zimmer ankamen, war Lisette nicht mehr da.
Mit klopfendem Herzen schloss Sophia die Tür hinter ihnen. »Lisette hat das Buch.«
»Was für ein Buch?«, fragte Vanessa verdattert.
»Das Buch, das Reike mitgenommen hat, um mehr über Michelles Versteinerung zu erfahren. Ich habe euch noch nicht gesagt, dass es dann aus ihrem Zimmer verschwunden ist. Reike hat gehofft, dass der Direktor es an sich genommen hat, aber ich habe es gerade bei Lisette gesehen.«
Vanessa wurde mit einem Mal kreidebleich. »Bist du sicher?«
»Ja! Als ich reingekommen bin, hat sie es schnell hinter ihrem Rücken versteckt und -«
»Aber dann hast du es doch gar nicht richtig gesehen.«
»Sie war nicht schnell genug und ich … Vanessa, wieso sollte sie ein ganz normales Buch so verstecken? Sie hat darauf bestanden, dass ich rausgehe und nur mit dir wieder reinkomme. In der Zeit ist sie verschwunden. Selbst wenn ich das Buch nicht erkannt hätte, wäre dieses seltsame Verhalten Hinweis genug, aber ich habe es eindeutig gesehen. Lisette hat das Buch aus Reikes Zimmer gestohlen.«
Vanessa setzte sich auf das Bett, das ihr am nächsten war. »Sie hat es nicht gestohlen«, sagte sie seltsam tonlos, als wäre ihr sämtliche Kraft ausgegangen.
Sophia kam zu Vanessa und setzte sich neben sie. »Ich weiß, dass du das nicht wahrhaben möchtest, aber das ist ernst. Ein Buch, in dem beschrieben ist, wie man Kräfte auf verbotene Weise einsetzt, in Lisettes Händen, ist kein Spaß. Zusammen mit der Information, die du von Jessica hast, ist das sogar brandgefährlich. Lisette wollte Jessica helfen, dir zu schaden. Was, wenn sie mitbekommen hat, dass Jessica sie nur hinhält, und es jetzt selbst in die Hand nehmen möchte?«
Vanessa erhob sich, ging zu Lisettes Seite des Zimmers und begann, ihre Sachen zu durchwühlen.
»Wir sollten auch bei dir alles durchsuchen«, sagte Sophia.
»Nicht nötig«, sagte Vanessa und schloss Lisettes Nachttischschublade wieder.
Traute Vanessa ihrer Schwester tatsächlich nicht zu, ihr das Buch unterzuschieben? Sophia wusste, dass Lisette ein heikles Thema für Vanessa war, aber sie musste ihr die Augen öffnen. »Wieso? Sie könnte es dir unterschieben und -«
»Sie würde es mir wohl kaum stehlen, um es dann wieder zurückzulegen.«
Die Worte drangen wie eiskaltes Wasser zu Sophia durch. »Dir stehlen?«
Mit einem resignierten Seufzer drehte Vanessa sich zu ihr um. »Ich habe es aus Reikes Zimmer genommen und Lisette hat es jetzt bei mir gefunden.«
Sophia öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte heraus. »Wieso?«, presste sie nach einer gefühlten Ewigkeit hervor.
»Mir hat es keine Ruhe gelassen, dass sie ein Buch, das unten im Keller eingeschlossen sein sollte, einfach mit in ihr Zimmer nimmt. Bei allem, was hier gerade los ist … in den falschen Händen könnte so ein Buch eine Menge Schaden anrichten.«
»Du meinst, Hände wie die von Lisette?«
Vanessa sah sie verzweifelt an. »Ich habe doch nicht gedacht, dass -« Sie brach ab und fluchte.
Sophia ging zu Vanessa und zog sie von Lisettes Zimmerseite weg. Es fehlte gerade noch, dass Lisette zurückkam und sie auf ihrer Zimmerseite erwischte. »Ich verstehe es nicht. Es hat dich nervös gemacht, dass das Buch bei Reike im Zimmer ist, aber wenn du es hast, ist es in Ordnung?«
»Nein, natürlich nicht. So war das gar nicht geplant. Ich wollte einfach mit Reike über diese Sache reden. Nur versuchen, sie dazu zu bringen, es wieder nach unten zu tragen, solange sie den Schlüssel zu dem Raum noch hat. Ich hatte Angst, dass es zu auffällig ist, wenn ich an ihre Zimmertür klopfe, daher habe ich mich einfach bei den Treppen aufgehalten. Ich wollte warten, bis sie rauskommt, damit ich sie dann wie zufällig ansprechen kann. Dann ging ihre Tür auf und als sie das Zimmer einfach so ohne Buch verlassen hat, ohne abzuschließen, hat bei mir etwas ausgesetzt. Ich habe mich auf den oberen Treppenstufen versteckt und bin dann in ihr Zimmer geschlichen. Davor habe ich noch versucht, mich damit zu beruhigen, dass sie sich bestimmt bewusst ist, wie gefährlich das Buch ist. Ihre unverschlossene Zimmertür sagte aber etwas ganz Anderes.«
»Ach, Vanessa.« Sophia seufzte.
»Auch dann noch wollte ich mich davon abbringen. Ich habe mir gesagt, wenn sie das Buch gut in ihrem Zimmer versteckt hat, kann ich mich beruhigen, aber das hat sie nicht. Ich brauchte keine zwei Minuten, um es zu finden, weil es einfach unter ihrem Bett lag. Als ich es in meinen Händen hielt, war kein logisches Denken mehr möglich.«
»Wieso hast du sie nicht einfach darauf angesprochen?«
»Ich weiß, das war scheiße, aber ich hatte Angst, dass sie auf stur schaltet. Sie hatte nur ihre Freundin im Kopf.«
»Jetzt hat es Lisette. Die Person, bei der wir die ganze Zeit schon Angst haben, dass sie etwas gegen dich plant. Wer weiß, was sie aus diesem Buch lernen wird. Komm mit«, sagte Sophia und ging zur Tür.
»Wohin?«, fragte Vanessa irritiert.
»Wir müssen Lisette suchen. Vielleicht finden wir so heraus, wo sie das Buch hingebracht hat. Hier ist es offensichtlich nicht mehr.«
»Ihre Tasche ist weg. Das heißt, sie ist bestimmt nicht mit dem Buch verschwunden, um es irgendwo zu verstecken, sondern trägt es einfach bei sich, wie ich ihr Tagebuch zuvor.«
»Wieso hast du es bei dem Buch nicht genauso gemacht?«
»Wir wissen ja, wie es das letzte Mal ausgegangen ist.« Vanessa seufzte. »Wenn jemand davon erfahren hätte, dass Reike das Buch hat, würde man es niemals bei mir vermuten, dachte ich.« Sie schloss die Augen. »Es tut mir so leid.« Ihre Augen flogen wieder auf. »Vielleicht ist sie einfach nur neugierig.«
»Selbst wenn, sie wird erkennen, was für eine Art Buch das ist. Allein die Information, dass sie so etwas bei dir gefunden hat, könnte dir schaden. Und wenn sie sich Dinge daraus aneignet, wird es richtig gefährlich.«
»Ich glaube nicht, dass sie so weit gehen würde.«
»Ich weiß, dass du Jessica nicht glauben möchtest, aber in dem Fall ist es wirklich gefährlich, es nicht zu tun. Jessica sagt, dass Lisette auf sie zugekommen ist, um ihr zu helfen, dir zu schaden. Glaubst du wirklich, dass Lisette dann das Buch nicht nutzen würde?«
Vanessa stöhnte auf und rieb sich die Stirn. »Ich … ich … verdammt.«
»Ich denke, wir sollten es Jessica sagen.«
Vanessa riss die Augen auf. »Bist du irre?«
»Sie sollte wissen, wie ernst die Lage ist. Noch denkt sie, dass es funktioniert, Lisette hinzuhalten. Wenn sie weiß, dass es langsam gefährlich wird, könnte Jessica etwas unternehmen.«
»Was denn?«
Sophia zuckte mit den Schultern. »Lisette vielleicht einen Knochen hinwerfen, damit sie fürs Erste Ruhe gibt und wir Zeit haben, das Buch zurückzubekommen.«
»Was denn für einen Knochen?«
»Irgendeine kleine Aktion gegen dich, die dir nicht schaden wird, weil wir schon Bescheid wissen.«
»Das setzt voraus, dass wir Jessica vertrauen und dass sie da auch mitmacht. Warum sollte sie das tun?«
»Ich fürchte, wir haben gar keine andere Wahl, als es zu versuchen. Jessica ist die Einzige, die gerade an Lisette herankommt. Vielleicht schafft sie es sogar, ihr das Buch abzunehmen.«
»Warum sollte sie das tun?«
»Das hat Jessica dir doch erklärt. Sie ist daran interessiert, dass niemand in Viviennes unmittelbarer Nähe in Schwierigkeiten hineingezogen wird, weil das Vivienne einschließen könnte und damit auch Jessica selbst.«
»Das war, bevor wir sie überreden wollten, die Sache mit dem Spiegel zu gestehen.«
Sophia nahm ihre Hand. »Ich weiß, dass es nicht einfach ist, und mir ist auch nicht wohl bei der Geschichte, aber ich fürchte, wir haben gar keine andere Wahl. Wir haben keine Zeit, darauf zu warten, bis du irgendwann an das Buch herankommst. Jede Minute, die Lisette mehr mit dem Buch verbringt, steigert die Wahrscheinlichkeit, dass sie etwas damit anstellt oder daraus lernt.«
Vanessa nickte, wobei man ihr ansah, wie viel Überwindung es sie kostete. »Ich rede mit Jessica.«
»Vielleicht sollte ich das lieber machen«, sagte Sophia zögerlich.
»Du? Wieso?«
»Du bist etwas zu sehr involviert. Ich habe Angst, dass du an die Decke gehst, wenn sie etwas Falsches sagt. Wir brauchen Jessica hier aber wirklich.«
»Du bist die bessere Wahl? Die Person, die ihren Bruder dazu überreden wollte -«
Sophia hob die Hand. »Schon gut. Mir ist klar, dass das nicht einfach wird, aber ich werde auf jeden Fall ruhig bleiben. Wenn es wahr ist, dass sie helfen will, die Sache zwischen mir und Gabriel wieder hinzubekommen, ist sie ja nicht sehr sauer auf mich.«
»Wenn es wahr ist«, sagte Vanessa mit einem vielsagenden Blick.
»Haben wir eine Wahl? Kannst du garantieren, dass du Jessica keine Vorwürfe machst und nicht behauptest, sie würde Lisette für irgendetwas benutzen?«
Vanessa biss die Zähne zusammen. »Wird nicht einfach, aber ich muss mich zusammenreißen. Ich kann dir ja nicht die Drecksarbeit überlassen, nachdem ich Scheiße gebaut habe. Du willst nicht einmal mit Gabriel reden, dann sicher auch nicht mit Jessica. Ich bekomme das schon hin.«
Sophia musterte sie mit der Gewissheit, dass sie nicht in der Lage war, ihre Zweifel zu verbergen. Sie strich über Vanessas Arm. »Das Risiko ist zu groß. Lisette ist ein wunder Punkt bei dir. Lass mich das machen.«
»Aber ich kann doch nicht -«
»Doch, du kannst.« Sie sah zur Tür. »Wir sollten keine Zeit verlieren. Such Lisette, aber sprich sie nicht darauf an. Behalte sie einfach im Auge. Wenn du sie gefunden hast, schreib mir, wo sie ist. Ich suche in der Zwischenzeit Jessica und werde mit ihr reden, sobald klar ist, dass Lisette nicht in der Nähe ist. Wenn Lisette mitbekommt, dass ich mit Jessica rede, können wir unseren Plan vergessen.«
Als Vanessa auf die Tür zuging, hätte man meinen können, sie würde ihrer Hinrichtung entgegengehen. So ähnlich fühlte sich auch Sophia. Sie hatte so schon kein gutes Gefühl, Jessica unter die Augen zu treten. Sie nun noch um etwas bitten zu müssen, war die reinste Folter.
Wenigstens fand sie Jessica relativ schnell in der Cafeteria. Sie saß alleine an einem Tisch und machte Hausaufgaben. Von Gabriel war nichts zu sehen, aber das konnte sich jederzeit ändern. Auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte, ging sie auf Jessica zu, sobald Vanessa ihr geschrieben hatte, dass Lisette draußen war.
Jessica sah überrascht auf. »Gabriel ist nicht hier«, sagte sie.
»Das sehe ich«, sagte Sophia perplex. War es für Jessica so abwegig, dass sie mit ihr sprechen wollte?
»Er kommt auch nicht, falls du hier auf ihn warten willst.«
»Das will ich nicht. Ich wollte zu dir.« Als Sophia sich setzte, lehnte Jessica sich in ihrem Stuhl zurück.
»Und warum nicht? Hast du dich schon bei ihm entschuldigt?«
»Hör mal, es tut mir wirklich leid, ich -«
»Nicht bei mir, bei ihm«, unterbrach Jessica sie forsch.
»Nein, noch nicht. Keine Ahnung, ob er meine Entschuldigung überhaupt hören möchte. Aber jetzt möchte ich die Chance nutzen, mich bei dir zu entschuldigen. Immerhin ging es hier um dich.«
Jessica winkte ab. »Spar dir die Energie, ich nehme es dir nicht krumm. Um Gabriel solltest du dich kümmern.«
Sophia sah sie verdattert an. »Ja, ich habe Gabriel in eine blöde Situation gebracht, aber im Grunde ging es dabei doch die ganze Zeit um dich.«
»Ich bin nicht gerade unschuldig an der Geschichte. Also, falls das alles war, solltest du lieber Gabriel suchen gehen und es mit ihm regeln.« Sie sah auf die Uhr an der Wand. »Nur nicht gerade jetzt. In einer Stunde wäre es gut.«
Sophia atmete tief durch. »Ich bin noch nicht soweit.«
Jessica seufzte. »Wie schwer kann es sein, sich zu entschuldigen? Bei mir konntest du es doch auch gerade.«
»Ich … das ist etwas anderes.«
»Wieso? Weil es dir egal ist, ob ich deine Entschuldigung annehme?«
»Nein, so ist es nicht. Gabriel und ich stehen uns einfach näher … standen uns näher.«
»Gerade da musst du doch daran interessiert sein, es schnellstmöglich zu klären.«
»Da gibt es nichts zu klären. Das wird er mir nicht verzeihen.«
Jessica seufzte. »Hätte nicht gedacht, dass du es dir so einfach machst.«
»Einfach?«, wiederholte Sophia tonlos. »Schön wär's.« Ehe Jessica etwas sagen konnte, fuhr sie fort. »Ich bin wegen einer anderen Sache hier.« Sie sah sich kurz um, aber es war niemand in der Nähe. Trotzdem sprach sie etwas leiser weiter. »Lisette hat ein Buch, mit dem sie eine Menge Schaden anrichten könnte.«
Jessicas Augenbrauen wanderten nach oben. »Klingt ja großartig und warum genau erzählst du mir das?«
»Du willst sie doch hinhalten, damit sie nichts gegen Vanessa unternimmt. Eventuell dauert ihr nun alles zu lange und sie will selbst aktiv werden. Wir wollen dich damit vorwarnen und vielleicht kommst du ja irgendwie an das Buch heran, um es ihr abzunehmen.«
Jessica hob abwehrend die Hände. »Wow, also das wird mir zu bunt. Es ist eine Sache Vanessas verrücktes Schwesterchen ein wenig hinzuhalten, damit sie sich die Hilfe nicht woanders holt, aber ich lege mich sicher nicht mit ihr an. Und ganz bestimmt nicht, wenn sie so ein komisches Buch hat. Wo hat sie das Teil überhaupt her?«
»Das kann ich dir leider nicht sagen.«
Jessica nickte. »Verstehe, aber ich soll mich in Gefahr bringen.«
»Nein, das verlangt keiner. Kannst du ihr nicht zu verstehen geben, dass du nicht untätig bist? Vielleicht irgendeine kleine Aktion gegen Vanessa, die ihr nicht schadet, weil sie vorher informiert ist?«
»Was denn für eine Aktion? Du weißt genau, dass der Direktor die Geduld mit mir verliert, wenn ich mir noch irgendetwas zu Schulden kommen lasse. Ich traue Lisette kein Stück. Am Ende schiebt sie mir das alles in die Schuhe und sagt es dem Direktor persönlich.« Jessica seufzte. »Ich kann dir Folgendes anbieten. Ich bleibe weiter an ihr dran und mache ihr klar, dass ich dabei bin, einen Plan zu entwickeln. Was auch immer sie mit dem Buch vorhat, das wird sie gegebenenfalls noch etwas hinhalten. Ich kann die Augen offen halten. Vielleicht komme ich an dieses Buch ran oder sie erzählt mir selbst davon, aber ich verspreche nichts. In der Zwischenzeit sollte Vanessa dringend versuchen, die Sache mit Lisette zu klären. Keine Ahnung, was zwischen denen vorgefallen ist, aber es wird Zeit, dass Vanessa das entschärft.«
Sophia nickte. »Danke.«
Jessica grinste. »Als Gegenleistung wirst du dich bei Gabriel entschuldigen, diese Woche noch.«
Einen Moment verschlug es Sophia die Sprache. »Was soll denn eine erzwungene Entschuldigung bringen?«
»Du meinst, es tut dir nicht leid?«
»Doch, natürlich«, sagte Sophia schnell.
»Also ist es keine erzwungene Entschuldigung. Ich helfe nur etwas nach, damit du deine Angst überwindest.«
»Warum ist dir das so wichtig? Du müsstest doch froh sein, dass Gabriel und ich nicht miteinander reden.«
»Ganz ehrlich, es wäre mir auch lieber, wenn Gabriel sich in ein Mädchen verguckt hätte, das mich nicht opfern würde, nicht mit seltsamen Bitten ankommt und allgemein einfach etwas weniger Ärger bedeutet. Aber er mag nun einmal dich. Und wenn es zwischen euch nicht klappen sollte, dann bitte, weil du es verbockst und nicht ich.«
»Das habe ich doch geschafft. Es ist nicht deine Schuld. Also kannst du dich ganz entspannt zurücklehnen und deinen Triumph genießen.«
»Es ist kein Triumph, wenn es ihm schlecht geht, und es ist sehr wohl meine Schuld. Alles hat mit mir angefangen.« Jessica sah sie auffordernd an. »Was ist nun? Haben wir einen Deal?«
»In Ordnung, aber der Deal beinhaltet nicht, dass Gabriel mir verzeihen muss, oder? Das ist ein Ding der Unmöglichkeit.«
Jessica nickte. »Nein, es reicht, wenn du dich entschuldigst.«
»Gut«, sagte Sophia und erhob sich.
»Aber nicht jetzt. Er ist beschäftigt. In einer Stunde wäre -«
»Du hast mir die ganze Woche gegeben.«
»Wenn du es weiter vor dir herschieben willst, meinetwegen«, sagte Jessica und wandte sich wieder ihren Hausaufgaben zu.




Kapitel 13 – Zweifel – Reike
Reike hatte Nick gesucht, doch als sie ihn aus dem Wald kommen sah, war sie sich nicht sicher, ob sie auf ihn zugehen sollte. Eigentlich war es nicht klug, auf Männer zuzugehen, die gerade aus dem Wald kamen und ein ausgedruckter Emu auf dem Pullover zu kleben hatten. Aber sie musste mit ihm reden.
»Was ist das denn?«, fragte sie irritiert und deutete auf seinen Pullover.
Überrascht sah er an sich herab und riss sich dann hastig das Bild von dem Pullover. »Oh, das war nur ein Scherz für meine Schüler«, sagte er verlegen. »Hab ich völlig vergessen.«
Beruhigt lächelte sie. Seit Nick ihr gestanden hatte, dass er für Michelles Versteinerung verantwortlich war, wusste sie nicht, was sie von ihm halten sollte. Sie versuchte, ihm zu glauben, dass er es getan hatte, um sie und Michelle vor den Wahren zu beschützen, aber das tat Reike nur, weil es gefährlich war, ihm nicht zu glauben. Sollte sie trotzdem versuchen, Michelles Erstarrung zu lösen, und die Wahren würden dann tatsächlich ihre Spur aufnehmen können, hätten sie ein Problem. Es trug auf jeden Fall zu ihrer Beruhigung bei, dass Nick nicht aus voller Überzeugung mit einem ausgedruckten Emu auf der Brust herumlief. »Können wir kurz reden?«
Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Sollten wir dafür hier bleiben, wo uns keiner hört, oder können wir in Richtung Burg zurücklaufen?«
»Hier bleiben.«
Die Enttäuschung war ihm anzusehen. »Es wird noch etwas dauern, ehe wir Michelles Erstarrung lösen können. Ihr passiert in der Zwischenzeit nichts, versprochen. Diese Versteinerung schadet dem Körper nicht.«
»Das habe ich verstanden. Es geht um etwas anderes. Weiß der Direktor Bescheid?«
Seine Augen wurden groß. »Was? Nein! Und es wäre mir lieb, wenn das so bliebe. Ich wäre meinen Job los, wenn er herausfände, was ich getan habe.«
Sie atmete tief durch. »Okay.«
»Okay?«, echote er. »Was soll das heißen? Hattest du vor, es ihm zu sagen?«
»Nein, von dir wollte ich ihm sowieso nichts erzählen.«
»Wieso betonst du von dir so? Wovon wolltest du ihm denn erzählen?«
»Er weiß schon von Michelle.«
Nick wurde blass. »Was? Warum das denn? Ich werde dir helfen, das habe ich dir doch gesagt. Ich verstehe nicht -«
»Er wusste es schon vor dir.«
Nick wirkte wie vor den Kopf gestoßen. »Was?«
»Als ich in der Sache nicht weitergekommen bin, habe ich beschlossen, ihn einzuweihen. Ich wusste nicht, wem von den Elementaren ich vertrauen konnte, immerhin war mir klar, dass ein Elementar an Michelles Zustand Schuld sein musste. Da ich aber nur auf der Stelle getreten bin, habe ich es bei ihm riskiert. Der Direktor einer Schule schien mir eine gute Wahl zu sein. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«
»Was soll das denn heißen?«
»Er hat versprochen, mir zu helfen, aber es kommt mir so vor, als würde er mich hinhalten. Er kommt nicht dazu, selbst etwas herauszufinden, wird aber sehr nervös, wenn ich ihm dabei helfen möchte. Wenn er wüsste, dass du es warst und warum, würde es mich beruhigen. Dann hätte er einen guten Grund, mit Michelles Befreiung zu warten, aber so frage ich mich einfach weiter, warum er mich hinhält.«
»Nein, er weiß auf jeden Fall nichts und wie gesagt, das muss so bleiben«, sagte er mit einem eindringlichen Blick.
Sie nickte hastig. »Natürlich, ich sage nichts.«
»Gut und du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Der Direktor hat sicher keinen Grund, dich hinzuhalten. Wahrscheinlich hat er einfach nur Angst, dass du etwas falsch machst und euch irgendwie verrätst. Du darfst nicht vergessen, dass er Ärger bekommt, wenn herauskommt, dass er von der neuen Art von Elementaren wusste, aber niemanden informiert hat. Ganz offensichtlich möchte er die ganze Sache vorsichtig angehen, was auch gut ist. Während die Elementargeister hier sind, sollte uns kein Fehler unterlaufen. Wenn sie uns anzweifeln, wird auch mein Plan nicht mehr funktionieren. Bitte dränge ihn nicht weiter, etwas herauszufinden. Was auch immer er findet, es wird ihn zu den Wahren führen und dann zu mir. Du weißt doch jetzt, was mit Michelle ist. Ihr geht es gut und wir haben einen Plan. Wir warten ab, bis die Elementargeister sich davon überzeugt haben, dass wir Elementare grundsätzlich kein Problem darstellen. Wenn die vorher von den Wahren erfahren, werden sie uns allen einfach die Kräfte wegnehmen. Sobald sie verstehen, dass die meisten von uns verantwortungsbewusst mit den Kräften umgehen, können wir ihnen die Wahren ausliefern. Wenn die dann keine Gefahr mehr für euch sind, werde ich die Versteinerung bei Michelle sofort lösen. Den Direktor brauchst du nicht, also lass ihn bitte in Ruhe.«
Dass der Direktor aufgrund der Elementargeister vorsichtiger war als sonst, konnte sie nachvollziehen, aber er hatte auch vor deren Ankunft auf der Lisdor Academy keine Ergebnisse geliefert. Da Nick nicht den Eindruck machte, als könnte etwas bei ihm Zweifel an dem Direktor wecken, hielt sie es für unnötig, dies zu erwähnen. »In Ordnung, ich warte einfach ab und spreche den Direktor nicht mehr darauf an. Ich hoffe nur, dass die Elementargeister bald mal mit ihrer Kontrolle durch sind.«
»Das hoffen wir alle«, sagte Nick mit einem besorgten Blick in Richtung Burg. »Man hat das Gefühl, dass sie einem jederzeit alles wegnehmen können. Je eher diese ständige Anspannung weg ist, desto besser.«




Kapitel 14 – Offenheit – Vivienne
Vivienne saß auf den Treppenstufen im Erdgeschoss und beobachtete die Tür nach draußen. Nachdem Vanessa so schnell davongerauscht war, hatte Vivienne sie draußen entdeckt und wollte eigentlich fragen, was los war. Aber als sie auf Vanessa zugegangen war, hatte Vanessa unmerklich den Kopf geschüttelt. Erst da hatte Vivienne erkannt, dass Vanessa sich hinter einem Baum verbarg. Wenn Vivienne zu ihr gekommen wäre, hätte man sie bemerkt. Vor wem Vanessa sich verbarg, erklärte sie ihr in einer Nachricht.
* Ich muss Lisette im Auge behalten, ohne dass sie es merkt. Ich erkläre es dir später.
Und genau auf diese Erklärung wartete Vivienne auf den Steintreppen, als die Tür aufging und Rina in das Gebäude kam. Ganz offensichtlich war sie nicht darüber informiert worden, dass Vivienne von den Wahren wusste, denn sie fuhr mit ihrem Schauspiel fort.
»Hallo«, sagte Rina aufgesetzt fröhlich und stellte sich vor sie. »Was machst du hier ganz alleine?«
»Ich warte auf jemanden«, sagte Vivienne und versuchte, das Schauspiel mitzuspielen. Je weniger die Wahren über den aktuellen Stand der Dinge wussten, desto besser. Zu wissen, dass Rina ihr nur die Nette vorspielte, und nichts dagegen sagen zu können, war zwar anstrengend, aber allemal besser, als die alte Rina zurückzuhaben. Wer wusste schon, wie sie reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass Vivienne von den Plänen der Wahren wusste und nicht bereit war, ihnen zu helfen.
Rina schob sich ihre braunen Locken hinters Ohr. »Ich auch. Dann können wir ja zusammen warten. Ich habe ein Date.«
Bei den Worten zog sich in Vivienne alles zusammen. Hatte Gabriel nicht gesagt, dass er es auf der Freundschaftsebene halten wollte? Wieso hielt Rina es für ein Date? War es möglich, dass die Enttäuschung über Sophia bei ihm Gefühle für Rina geweckt hatte? Das wäre eine Katastrophe für Sophia. »Mit wem denn?« Sie hatte immer noch die Hoffnung, dass es jemand anderes war. Vielleicht hatte Daniel endlich seinen Mut zusammengenommen und Rina um ein Date gebeten. Laut Damian stand er auf Rina.
»Es ist ein Schüler aus dem Abschlussjahrgang«, sagte Rina grinsend. »Es ist noch nichts Festes, aber es entwickelt sich gut. Vielleicht können wir ja mal ein Doppeldate machen, wenn es sich gefestigt hat.«
Bei dieser Horrorvorstellung musste Vivienne ihrem Lächeln befehlen an Ort und Stelle zu bleiben, statt panisch Reißaus zu nehmen. Es war ausgerechnet Simon, der sie vor einer Antwort bewahrte. Er kam die Treppen hinunter, packte Rina am Arm und zog sie weg. »Kann ich dich mal kurz sprechen?« Er wollte sie in einen Gang ziehen, aber Rina befreite sich aus seinem Griff.
»Was ist denn mit dir los? Ich warte hier auf jemanden und gehe nirgendwohin.«
»Kurz«, drängte Simon.
»Nein, auch nicht kurz. Was ist dein Problem?«
Simon sah kurz zu Vivienne und senkte dann seine Stimme, als er Rina etwas zuflüsterte. Sie sah erschrocken zu Vivienne und wurde ganz blass. Das war dann wohl der Moment, in dem sie erfuhr, dass ihr Schauspiel sinnlos war. Wahrscheinlich hatte Simon Angst, dass Rina Vivienne noch wütender machte, wenn sie ihr weiter etwas vorspielte. Auch wenn Vivienne gut auf diese Aufklärung hätte verzichten können, war sie gespannt, wie Rina nun zu ihr sein würde.
Hinter Vivienne kam jemand die Treppe hinunter, aber ihr Blick klebte weiter an Simon und Rina, die immer noch miteinander flüsterten und dabei immer wieder zu Vivienne sahen. Rina schien aufgebracht zu sein, aber Simon blieb ruhig. Erst als Gabriel auf die beiden zukam, verstand Vivienne, dass er es war, der die Treppen hinuntergekommen war.
»Können wir?«, fragte er und legte Rina einen Arm um die Schultern.
Vivienne biss die Zähne zusammen, doch dann rutschte sein Arm wieder von Rina und er wirkte etwas verlegen, als er zur Tür deutete. »Ich habe heute nicht so viel Zeit und du brauchst doch dringend Hilfe bei dieser einen Übung«, sagte Gabriel etwas lauter als nötig und ging ganz ohne Körperkontakt voraus, um die Tür zu öffnen.
War Gabriel eingefallen, dass er das mit Rina auf der Freundschaftsebene halten wollte? Vivienne blieb nicht lange Zeit, sich darüber zu wundern, denn in dem Moment entdeckte sie Sophia im Gang, der aus der Cafeteria herausführte. Gabriels Anblick schien sie etwas zu verunsichern, aber Vivienne hätte in dem Augenblick Bäume ausreißen wollen. Gabriel hatte wegen Sophia so reagiert und den Arm von Rinas Schulter genommen. Wegen ihr hatte er betont, dass er mit Rina nur trainieren würde. Zuvor hatte er Vivienne darum gebeten, Sophia in solchen Momenten abzulenken, damit es ihr nicht wehtat, so etwas mitzubekommen. Das hieß, ihm waren Sophias Gefühle immer noch wichtig und es gab noch Hoffnung. Sie musste dringend mit ihm reden, denn es war nicht zu übersehen, dass das Ganze Sophia belastete. »Was machst du hier?«, fragte Sophia mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Ihr Blick huschte immer wieder zur Tür, die hinter Gabriel und Rina zugefallen war.
»Ich warte auf dich«, sagte Vivienne nur für Simon, weil er sie immer noch beobachtete. Auf keinen Fall sollte er mitbekommen, dass sie auf Vanessa wartete. Sie erhob sich. »Wir können gleich hoch, aber vorher muss ich kurz mit Simon reden.«
»Ähhm … okay«, sagte Sophia irritiert.
Vivienne kam auf ihn zu. »Und? Weiß Rina jetzt Bescheid? Hat ihr Schauspiel ein Ende?«
»Ich weiß, dass man sich auf dein Wort verlassen kann und dass du mit niemandem darüber redest, was in der einen Nacht an der Hütte passiert ist. Da du es Rina nicht sagen würdest, dachte ich, ich erspare dir mal, das weiter ertragen zu müssen.«
»Wie ritterlich. Ist Rina jetzt wieder die Alte und wird gemein sein?«
»Rina ist nicht gemein. Ihr hattet einfach einen schlechten Start. Ihre Eltern haben ihr klargemacht, dass das kein Benehmen ist. Aber wenn du glaubst, sie würde dir nur etwas vorspielen, macht es dich nur wütend und das könnte auf die Wahren zurückfallen.« Den letzten Satz flüsterte er so leise, dass sie ihn kaum verstand.
»Keine Sorge, ich bin auf euch schon wütend genug. Da gibt es nichts mehr zu steigern.«
»Ich dachte, es hilft trotzdem, wenn Rina dich etwas in Ruhe lässt. Du brauchst Zeit, um das sacken zu lassen und zu verstehen.«
»Euch werde ich nie verstehen.«
Simon sah sie verständnisvoll an. »Ich weiß, es ist viel -«
»Stopp! Ich wollte eigentlich nur erfahren, was ich nun von Rina zu erwarten habe.«
»Was immer du willst«, sagte Simon eindringlich. »Ihr Erben der Verbannten seid unsere Helden. Euer Wunsch ist uns Befehl.«
»Dann hört auf mit dem Mist.«
Er lächelte. »Fast jeder Wunsch, Vivienne.«
»Sie soll mich in Ruhe lassen«, verlangte sie. Mit etwas Glück würde dann Gabriel seine Scharade beenden und nicht mehr versuchen, herauszufinden, warum Rina von einem Tag auf den anderen ihr Verhalten Vivienne gegenüber geändert hatte.
»Geht klar. Wenn du dich dazu entscheidest, uns zu helfen, werden wir dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Überleg es dir«, sagte er und ging davon.
Vorsichtig näherte sich Sophia. »Was gab es denn mit dem zu bereden?«
»Wie immer nichts Kluges«, sagte Vivienne und grinste Sophia an.
»Und wieso strahlst du dann so?«, fragte Sophia und lächelte selbst ein wenig.
»Gabriel.«
Das Lächeln rutschte Sophia aus dem Gesicht. »Was ist mit ihm?«
»Was mit ihm ist? Hast du nicht mitbekommen, wie komisch er geworden ist, als du aufgetaucht bist?«
»Dass ich ihm die Laune verdorben habe? Ja, das habe ich mitbekommen.«
»Laune verdorben? Erzähl keinen Stuss. Als ich ihn gefragt habe, was das mit Rina werden soll, meinte er, dass er an ihr dranbleiben muss, um herauszufinden, ob sie etwas plant. Aber du solltest das nicht mitbekommen. Als er dich gerade gesehen hat, hat er sich ins Zeug gelegt, damit das alles harmlos wirkt.«
»Wahrscheinlich hat er sich gerade nur daran erinnert, dass du ihn darum gebeten hast, sich Rina maximal auf Freundschaftsebene zu nähern, damit sie keine Gefühle für ihn entwickelt.«
»Genau, und daran erinnert er sich ausgerechnet bei deinem Anblick?«
»Warum nicht? Bei eurem Gespräch damals habt ihr ja auch über mich gesprochen.«
»Blödsinn, es bedeutet, dass ihm deine Gefühle noch immer wichtig sind.«
»Das glaube ich nicht. Und selbst wenn, heißt es nicht, dass er mir verzeihen wird.«
Aus Angst, dass Sophia versuchen würde, ihr das Vorhaben auszureden, erwähnte Vivienne nicht, dass sie mit Gabriel reden wollte. Deshalb gab sie vor, Damian suchen zu wollen, um Sophia loszuwerden und Gabriel abfangen zu können.
Etwa eine Stunde später kam Gabriel wieder ins Gebäude, allerdings war Rina ihm dicht auf den Fersen. So konnte sie ihn nicht ansprechen. »Du bist ja immer noch hier«, sagte Rina und schien mit sich zu kämpfen. Dann wandte sie sich an Gabriel. »Danke, du hast mir sehr geholfen. Meld dich, wenn du wieder Zeit hast, das bringt mir wirklich viel.«
Gabriel nickte. »Mach ich«, sagte er lächelnd und verschwand in Richtung Cafeteria.
»Wer hat dich versetzt?«, fragte Rina.
Vivienne hatte keine Lust, mit ihr zu reden, aber wenn sie Rina damit von Gabriel trennen konnte, musste sie das Opfer bringen. »Mich hat niemand versetzt. Ich hatte mich vorhin mit Sophia getroffen und jetzt warte ich auf die nächste Person. Das ist einfach ein guter Treffpunkt.«
»Hör mal, ich weiß, dass du Bescheid weißt, aber das muss nichts zwischen uns ändern.«
»Was genau meinst du? Dass du jetzt wieder gemein sein kannst oder dass du auch weiter deine Rolle spielst?«
»Wir hatten einen schlechten Start, okay. Ich brauchte einfach einen kleinen Schubs, um wieder klarzukommen, aber ich habe dir nichts vorgespielt.«
»Dieser sogenannte Schubs war aber, dass deine Eltern dir gesagt haben, wie wichtig ich für eure Pläne bin. Ohne diese Info wärst du noch die Alte.«
»Das stimmt nicht. Ich -«
»Hier steckst du«, sagte eine Stimme, die Vivienne unwillkürlich zum Lächeln brachte, auch wenn sie dabei Rina vor Augen hatte.
Vivienne erhob sich von der Treppe und drehte sich zu Damian.
»Alles okay?«, fragte er mit einem Blick auf Rina.
»Klar«, sagte diese schnell. »Ich lass euch mal alleine.« Eilig huschte Rina die Treppe hoch.
»Das war seltsam. Habe ich gestört oder habe ich dich gerettet?«, fragte Damian und zog sie an sich. »Bevor du antwortest, solltest du wissen, dass es auch eine Option ist, meine Gefühle zu schonen und zu behaupten, dass ich dich gerettet habe.«
Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, auch wenn er seine gerade auf ihre drückte. Sie stieg eine Treppenstufe höher, damit er sich nicht mehr so stark zu ihr hinunterbeugen musste. »Du hast mich natürlich gerettet.«
Er lächelte. »Und jetzt die Wahrheit.«
»Es ist die Wahrheit. Wie kommst du darauf, dass ich deine Gefühle schonen würde?«, fragte sie frech.
Damian nickte. »So ist das also.«
Sie nickte ebenfalls und strich ihm über die Wange. »Einer wie du kann die eiskalte Wahrheit ertragen.«
»Einer wie ich? So ein pfefferminzfarbenes Einhorn?«, raunte er ihr zu und brachte sie durch die Ernsthaftigkeit, mit der er die Worte aussprach, zum Lachen.
»Ja, das sind die härtesten«, sagte sie und gab ihm einen weiteren Kuss.
»Boah, sucht euch ein Zimmer«, maulte ein Mädchen und drückte sich auf der Treppe an ihnen vorbei.
Damian schnaubte belustigt. »Keine schlechte Idee.«
»Ich muss noch etwas erledigen«, sagte sie bedauernd.
Er löste sich von ihr und zog eine Schnute. »Okay.«
Auf diese beleidigten Lippen musste sie gleich noch einen Kuss drücken. »Hör auf damit, sonst komme ich nicht von dir los.«
»Also an deinen Drohungen musst du definitiv noch arbeiten. Falls du denkst, dass mich das jetzt abschreckt -«
Er hielt inne, als die Tür aufging und Vanessa von draußen hereinkam. Sie wirkte, als würde sie etwas bedrücken, doch als sie Vivienne bemerkte, setzte sie ein Lächeln auf. »Hey, ihr zwei«, sagte sie und huschte an ihnen vorbei die Treppen hinauf.
»Weißt du, was zwischen ihr und Simon vorgefallen ist?«, fragte Damian, nachdem Vanessa außer Hörweite war.
»Vorgefallen?« Sie hatte keine Ahnung, was er meinte. Vanessas schlechte Laune hatte sicher etwas mit Lisette zu tun.
»Na ja, Simon war nach ihrer gemeinsamen Übung in der Elemente-Stunde irgendwie komisch.«
»Wie komisch?«, fragte sie alarmiert.
Er sah sich um. »Normalerweise will er über die Sache, die zwischen uns steht, nicht sprechen. Er blockt immer ab und wechselt das Thema. Aber jetzt hat er versucht, mich zu überzeugen. Er weiß, dass das sinnlos ist. Ich hatte irgendwie den Eindruck, dass er sich selbst überzeugen wollte. Kann es sein, dass Vanessa irgendwie zu ihm durchdringt?«
Vivienne konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie das passiert sein könnte. Mit Sicherheit hatte sie Simon die Hölle heiß gemacht, weil er sie als Partnerin ausgesucht hatte. Außerdem war Simons letzter Versuch, sie auf die Seite der Wahren zu locken, gerade mal eine Stunde alt. Das klang nicht danach, als wäre irgendwer zu ihm durchgedrungen. Sie hatte eher den Eindruck gewonnen, als würde er das Tempo nun anziehen wollen. Allerdings konnte sie Damian nicht die Hoffnung nehmen. »Ich kann sie ja mal fragen, aber vorher muss ich noch mit Gabriel reden.«
Damians Gesicht verdüsterte sich. »Gabriel?«
»Für Sophia.«
Er hob abwehrend die Hände. »Du wirst schon wissen, was du tust. Ich bin draußen, falls du mich suchst.«
Vivienne ging in die Cafeteria und sah Gabriel bei Jessica. Am liebsten hätte sie Gabriel alleine abgepasst, aber sie hatte schon genug Zeit damit vertrödelt, auf ihn zu warten. Immerhin wollte sie noch mit Vanessa sprechen. Also ging sie direkt auf ihn zu. »Kann ich dich mal kurz sprechen?«, fragte sie.
Jessica seufzte. »Wirklich sehr unauffällig.«
»Ich dachte, das hätten wir geklärt«, sagte Gabriel. »Es ist nichts Seltsames daran, wenn Vivienne und ich uns unterhalten. Sie ist einfach eine Mitschülerin, auch wenn sie ein Jahrgang unter mir ist. Niemand achtet darauf, mit wem ich vorher zu tun hatte und was sich nun geändert hat. Mit Rina spreche ich ja auch und das findet keiner komisch.«
»Rina ist ja das Problem. Sie sollte euch nicht zusammen sehen. Sie verhält sich Vivienne gegenüber komisch und du glaubst, du findest etwas heraus, wenn sie euch zusammen sieht? Sie wird den Braten sofort riechen und dicht machen.«
Vivienne sah Gabriel an. »Halt dich einfach von Rina fern und schon haben wir kein Problem.«
Jessica schnaubte. »Genau, das ist die Lösung. Kopf in den Sand stecken, super. Ich will wissen, was sie vorhat.«
»Nichts! Sie hat von ihren Eltern nur den Hinweis bekommen, dass es nicht so gut ankommt, auf der Erbin der Verbannten herumzuhacken. Immerhin hat die Gesellschaft der Elementare beschlossen, uns eine Chance zu geben.«
»Du willst das vielleicht glauben, aber ich gehe lieber sicher.«
Vivienne wandte sich wieder direkt an Gabriel. »Ich meine es ernst. Hör auf, etwas herausfinden zu wollen.« Das Letzte, was sie brauchte, war, dass Gabriel zur Zielscheibe der Wahren wurde, weil er etwas herausgefunden hatte. »Zieh dich zurück, aber so dass Rina nicht wütend auf dich wird.«
»Du weißt, was wirklich dahintersteckt«, behauptete Jessica mit schmalen Augen.
»Das habe ich dir schon gesagt.«
»Und ich glaube dir nicht.«
»Das geht dich doch gar nichts an.«
Jessica riss die Augen auf. »Denkst du, ich mache das zum Vergnügen?« Sie senkte die Stimme, so dass Vivienne die nächsten Worte beinahe von ihren Lippen ablesen musste. »Wir sind miteinander verbunden. Wenn du Ärger bekommst, könnte es eine Lawine auslösen, die auch meine Familie reinzieht.«
»Das ist absoluter Blödsinn und es heißt noch lange nicht, dass du dich in mein Leben einmischen darfst. Hat deine Einmischung zu Beginn des Schuljahres nicht schon genug Ärger gemacht?«
»Das hier ist doch etwas ganz Anderes. Es hilft dir auch.«
»Und was, wenn nicht?« Vielleicht war das der richtige Weg. Gabriel würde am ehesten von dem Plan ablassen, wenn er glaubte, dass er damit Schaden anrichten könnte. »Es würde mehr helfen, wenn du Rina in Ruhe lassen würdest«, sagte sie ihm direkt.
Zu ihrer Überraschung nickte er. Das war leichter als gedacht.
»Danke. Gut, dann können wir ja jetzt kurz in Ruhe reden.«
»Gabriel«, sagte Jessica empört, als er sich erhob.
»Was ist? Sie hat recht. Wenn der Plan abgehakt ist, ist es kein Problem, wenn Rina uns zusammen sieht.«
»Ja, aber wir sollten noch einmal in Ruhe darüber reden.«
»Was gibt es da zu bereden, Vivienne will das nicht.«
»Dann müssen wir sie überzeugen«, sagte Jessica eindringlich.
»Jessica, bitte! Hak die Sache ab«, sagte Gabriel und folgte Vivienne aus der Cafeteria. »Worum geht es?«
»Sophia geht es gerade n-«
Er hob die Hand. »Halt. Wenn du reden willst, gerne, aber bestimmt nicht über Sophia.«
»Aber -«
»Nein, das ist eine Sache zwischen ihr und mir und ich möchte nicht, dass es meine Beziehung zu dir belastet.«
»Ihr geht es wirklich schlecht und sie möchte sich bei dir entschuldigen. Ich will doch nur wissen, ob es sie nur noch mehr runterzieht, wenn sie es tut.«
»Vivienne, lass einfach nicht zu, dass die Sache zwischen uns steht.«
»Sie ist eine meiner besten Freundinnen.«
»Das macht die Sache schon kompliziert genug. Trotzdem geht dich das hier nichts an. Du musst hiervon Abstand gewinnen. Ich möchte nicht, dass es sich auf uns beide auswirkt. Wenn etwas ist, kannst du zu mir kommen, jederzeit, egal, was zwischen mir und Sophia ist.«
Das klang gar nicht gut. Sie musste Sophia unbedingt davon abbringen, sich bei Gabriel zu entschuldigen. Offenbar brauchte er noch etwas Zeit. Zumindest war es bei Sophia der Fall. In ihrer momentanen Verfassung würde sie Gabriels Kälte nur runterziehen. Das wäre dann auch noch Viviennes Schuld, weil sie Sophia dazu animiert hatte, auf Gabriel zuzugehen.
»Also, wenn du über nichts anderes reden willst, ist das Gespräch für mich beendet. Keine Sorge, das mit Rina ist abgehakt. Aber wie gesagt, wenn etwas ist, kannst du jederzeit auf mich zukommen. Egal, um was oder wen es geht. Rina, Damian, wer auch immer. Verstanden?«
Vivienne nickte niedergeschlagen. Das Gespräch hatte sie sich definitiv anders vorgestellt.
»Bis bald«, sagte Gabriel und ging in Richtung Treppen davon.
»Deine Frage kann ich dir auch beantworten«, sagte Jessica hinter ihr und ließ Vivienne zusammenfahren.
»Hast du gelauscht?«
Jessica zuckte mit den Schultern. »Lass uns etwas weiter in den Gang laufen. So nah an der Cafeteria-Tür ist es für jeden ein Leichtes, etwas mitzubekommen.«
»Für jeden, der dreist genug ist, zu lauschen«, sagte Vivienne, während Jessica sie weiter den Gang entlangführte.
»Als hättest du an meiner Stelle etwas anderes gemacht. Immerhin habt ihr meinen Bruder darum gebeten … «, sie sah sich auf dem leeren Gang um, »du weißt schon. Ich finde es verständlich, dass ich da nervös werde, wenn eine von euch mit ihm unter vier Augen reden möchte.«
»Ich nicht. Es ist ja klar, dass Gabriel niemals etwas tun würde, was dir schadet.«
Jessica nickte. »Ich weiß.«
»Warum dann die Nervosität?«
»Weil du ihm offensichtlich wichtig bist. Falls du etwas von ihm verlangst, was gegen mich gerichtet ist, wird er es mir nicht sagen, um dich zu schützen. Da gehe ich lieber sicher.«
»Ich verstehe, dass du wütend bist, aber das war eine Notfallsituation. Es ging nicht darum, dir zu schaden. Wir wollten Isabella einfach aus einer Situation schaffen, an der du eine erhebliche Mitschuld hattest.«
»Willst du die Antwort auf deine Frage nun haben oder nicht?«
»Gabriels Reaktion war Antwort genug. Sophia muss ihnen beiden noch etwas Zeit geben. Ihm, um das alles zu verarbeiten, und sich selbst, um etwas mehr an Stärke zu gewinnen, ehe sie vor ihn tritt.«
»Irrtum. Gabriel wird es mit einer Entschuldigung viel eher verarbeiten können.«
»Und was ist mit Sophia?«
»Ja, es wird hart für sie, aber wenn man Mist baut, muss man durch.«
Vivienne funkelte sie an, doch ehe sie etwas sagen konnte, kam Jessica ihr zuvor. »Komm mir nicht wieder mit dem Blödsinn, von wegen, ich würde selbst keine Verantwortung übernehmen. Ich hätte nicht zugelassen, dass man jemand anderes an meiner Stelle bestraft. Wie oft soll ich das denn noch sagen?«
Bis man dir glaubt, dachte Vivienne.
»Ich muss wieder zurück«, sagte Jessica, als Vivienne weitergehen wollte. »Meine Sachen sind noch in der Cafeteria. Du kennst die Antwort nun. Geht es dir darum, dass es Gabriel besser geht, sollte Sophia sich entschuldigen. Für Sophia wird es allerdings kein leichtes Gespräch.« Jessica lächelte. »Nicht schön, wenn man gezwungen ist, zwischen zwei Menschen zu wählen, die einem wichtig sind, oder? Vorausgesetzt Gabriel ist dir wichtig.«
»Ja«, sagte Vivienne und wunderte sich selbst darüber, wie schnell ihr dieses Wort über die Lippen gekommen war. Gabriel war zwar ihr biologischer Bruder, aber sie kannten sich erst seit Kurzem. Dabei hatte die Zeit allerdings ausgereicht, um zu verstehen, dass er ein guter Mensch war. Sie mochte ihn und auch wenn es ihr seltsam vorkam, hatte sie kein Problem damit, ihn als ihren Bruder zu sehen.
»Dann kannst du in etwa nachvollziehen, in was für eine Lage ihr Gabriel gebracht habt.«
Vivienne rollte mit den Augen. »Du bist anstrengend. Sag mir lieber, ob du schon mit Zinya gesprochen hast.«
Jessica schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss mir das ganz genau überlegen. Das ist eine wunderbare Chance, die ganze Sache abzuhaken. Es muss aber auf eine Art und Weise passieren, die uns da alle sauber heraushält. Es sind viele Leute involviert. Die sollen Marc in Ruhe lassen und ich bin nicht scharf auf eine Verbannung. Außerdem darf Zinya nicht erfahren, dass der Direktor, Sarah und Nick davon wussten und nichts gesagt haben. Das könnte nicht nur ihnen Ärger einhandeln, sondern auch der gesamten Schule. Und dann seid da noch ihr, meine Eltern und Gabriel, die davon wussten, aber nichts gesagt haben. Das ist nicht so leicht. Immerhin muss ich Zinya sagen, was sie tun soll, ohne dass sie zu viel erfährt oder irgendwem gegenüber etwas Falsches sagen kann.«
»Schon klar, aber lass dir nicht zu viel Zeit.«
Nun rollte Jessica mit den Augen. »Denkst du, ich will die Sache nicht auch schon längst abhaken? Es muss trotzdem gut überlegt sein.«
»Wenn du Hilfe beim Überlegen brauchst -«
»Weiß ich, wo ich dich finde.«
»Die anderen werden auch helfen. Wir haben dir die Entscheidung überlassen, weil es in erster Linie dich und Marc betrifft, das heißt aber nicht, dass du damit alleine bist.«
»Keine Sorge, ich komme klar. Ich muss nur verschiedene Szenarien im Kopf durchspielen und schauen, welches davon das geringste Risiko darstellt.« Sie deutete in Richtung Cafeteria. »Ich muss jetzt zu meinen Sachen zurück.«
Vivienne nickte und ließ Jessica gehen. Sie selbst blieb im Gang stehen, um in Ruhe zu überlegen, wie sie Sophia noch etwas hinhalten konnte. So wie Gabriel gerade drauf war, musste Sophia ihm unbedingt noch etwas Zeit geben, denn seine Reaktion würde sie fertigmachen.




Kapitel 15 – Mut – Sophia
Sophia traute sich nicht, Vanessa anzurufen oder ihr eine Nachricht zu schreiben, aus Angst, dass sie ihr Handy nicht lautlos hatte und der Ton sie verraten könnte, wenn sie Lisette immer noch belauerte. Um herauszufinden, ob Vanessa immer noch in Stellung war, musste sie also hinausgehen. Sie stieg gerade die Treppen hinunter, als ihr ausgerechnet Gabriel entgegenkam.
Beide blieben einen Moment wie erstarrt stehen.
»Können wir kurz reden?«, fragte sie, als wieder Leben in ihn kam und er weitergehen wollte. Sie erschrak, denn die Frage war ihr ganz ungewollt herausgerutscht. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
Er schien mit sich zu kämpfen, nickte dann jedoch und sie bogen in den Gang mit den Klassenräumen ein.
Es war nicht so, dass er sie wütend ansah, aber in seinen blauen Augen war keine Wärme, nicht das gewohnte Funkeln. Als würde er all seine Emotionen zurückhalten wollen. Sophia war sich nicht sicher, ob sie sich seinen inneren Kampf nur einbildete oder ob er tatsächlich stattfand, doch sie hatte das Gefühl, ihn gerade noch mehr leiden zu lassen. Unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen, starrte sie ihn einfach an. Was sollte sie auch sagen? Als würde eine Entschuldigung das Geschehene ausradieren. Mit einem Mal kam sie sich unheimlich albern vor.
»Wolltest du nicht reden?«, fragte er tonlos.
Sie musste endlich etwas sagen, doch es war, als würde ein Männchen auf ihrer Zunge stehen und sämtliche Worte wieder zurückschicken. »Es ...«
»Es tut dir leid?«, half er nach.
Sophia kam sich noch erbärmlicher vor, als sie nickte. Sie war nicht einmal in der Lage, die Worte auszusprechen.
»Denkst du, das weiß ich nicht? Wenn ich glauben würde, dass du so etwas eiskalt ohne schlechtes Gewissen durchziehen könntest, hätte ich doch niemals Gefühle für dich entwickelt und zugelassen, dass du mir so nah kommst. Ich weiß, dass es eine Ausnahmesituation war und dass du über deinen Schatten gesprungen bist, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es passiert ist. Es geht hier um Jessica. Ich -« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Sorry, ich kann das nicht«, sagte er und ging davon.
Es fühlte sich an, als würde ein großer Teil von ihr einfach mit ihm gehen. Als würde ihm nur eine Hülle hinterherstarren. So eine Reaktion hatte sie erwartet, trotzdem schien ihr Körper in Schockstarre zu verfallen.




Kapitel 16 – Das Kartenhaus stürzt ein – Vivienne
Vivienne hatte gehofft, dass sie beim Abendessen Vanessa fragen konnte, was mit Lisette war, und Sophia auf Gabriel ansprechen konnte, doch als sie in die Cafeteria kam und sich ihr Tablett mit dem Abendessen holte, suchte sie die beiden vergebens. Irritiert setzte sie sich an einen leeren Tisch. Ebenso irritiert schien Isabella, als sie sich zu ihr setzte. »Wo sind Sophia und Vanessa?«, fragte sie und sah sich in der Cafeteria um, als hätte Vivienne sich mit Absicht nicht zu ihnen gesetzt.
»Keine Ahnung. Irgendetwas ist bei Vanessa mit Lisette los. Ich habe sie draußen gesehen, aber sie hat mir eine Nachricht geschickt und gemeint, sie müsse Lisette im Auge behalten und würde es mir später erklären. Sie war dann auch nicht in ihrem Zimmer. Ich dachte, jetzt wäre später.«
Isabella stöhnte. »Wie kann ein einzelner Mensch nur so viel Kopfschmerzen machen? Arme Vanessa. Und Sophia?«
»Keine Ahnung. Ich habe sie vorhin gesehen, sie hat nichts davon gesagt, dass sie das Abendessen ausfallen lassen will.«
»Die beiden lassen das Abendessen nie ausfallen«, sagte Isabella und sah sich noch einmal um. »Gabriel ist auch nicht da. Meinst du, Sophia redet gerade mit ihm?«
»Ich hoffe nicht.«
»Warum?«, fragte Isabella irritiert. »Das könnte doch der erste Schritt sein.«
»Hey«, sagte eine Stimme hinter Vivienne und ließ sie zusammenfahren. Aus Gewohnheit und wahrscheinlich auch aus der Hoffnung heraus, dass Sophia und Vanessa noch kommen würden, hatte Isabella sich nicht Vivienne gegenübergesetzt, sondern Vanessas und Sophias Plätze freigelassen und sich auf ihrem gewohnten Platz neben Vivienne niedergelassen. Daher hatte auch sie Noyan nicht kommen sehen und war zusammengezuckt.
Noyan trat mit einem Lächeln vor die beiden. »Tut mir leid, ich wollte euch nicht erschrecken.«
»Dann schleich dich nicht von hinten an«, murrte Isabella. »Mal ehrlich, mein Herz. Ich bin auch nicht mehr die Jüngste.«
Noyan ließ sich mit einem Grinsen auf Vanessas Stammplatz fallen. »Das nächste Mal kündige ich mich an.«
»Das rate ich dir auch, sonst hänge ich dir ein Glöckchen um.«
Er hob die Hände. »Hey, wenn du mich dabei berührst, kannst du mich auch behängen wie einen Weihnachtsbaum.«
Isabella deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Mach das nochmal und ich nehme dich beim Wort.« Sie sah zu Vivienne. »Der glaubt wirklich, ich würde das nicht machen.«
Vivienne lächelte Noyan an. »Schwerer Fehler. Sie hat immer mindestens ein Glöckchen in der Handtasche.«
Noyan funkelte Isabella belustigt an. »Wer sagt, dass ich dir nicht glaube? Vielleicht lege ich es auch darauf an.«
In dem Moment ging Jessica hinter Noyan vorbei und warf Vivienne einen warnenden Blick zu. Sie hatte vollkommen recht. Sie durften nicht mit den Austauschschülern reden, aber was sollte sie machen? Ihn wegjagen?
»Wo sind denn die anderen?«, fragte Isabella, während Vivienne sich glücklicherweise vergeblich nach dem Direktor umsah. Er war noch nicht in der Cafeteria. Sie mussten Noyan so schnell wie möglich loswerden, ehe der Direktor sie zusammen sah.
»Da«, sagte er und deutete auf einen nicht weit entfernten Tisch. »Die Frage sollte wohl eher lauten, wo Sophia und Vanessa sind. Kommen sie noch? Wenn nicht, könnt ihr euch ja zu uns an den Tisch quetschen.«
»Ja, sie kommen sicher noch«, behauptete Vivienne, obwohl es unwahrscheinlich war. Vanessa und Sophia hassten es, ihre Zeit in der Warteschlange der Cafeteria zu verschwenden. Daher rannten sie immer wie von der Tarantel gestochen zum Essen, damit sie weit vorne in der Schlange standen. Wenn sie jetzt noch nicht da waren, würden sie wahrscheinlich nicht mehr kommen.
»Und wenn nicht, dann haben sie sicher schon mit den Hausaufgaben angefangen«, ergänzte Isabella. »Dann sollten wir uns auch mit dem Essen beeilen und zu ihnen gehen. Wie gesagt, wir haben letzte Woche kaum etwas gemacht und es gibt eine Menge aufzuholen.« Auch das war eine Lüge. Sophia motivierte sie immer, die Hausaufgaben im Voraus zu machen, so dass alles für den morgigen Tag bereits fertig war.
Noyan erhob sich mit einem Seufzer. »Okay. Aber morgen Abend gehört ihr uns«, sagte er mit einem eindringlichen Blick auf Isabella. »Unser Date steht doch noch?«
»Ja, unser belangloses Treffen steht noch«, korrigierte Isabella ihn.
Noyan grinste. »Na, dann! Viel Spaß bei den Hausaufgaben.« Mit diesen Worten ging er davon.
»Ist uns eigentlich schon eine passende Ausrede für morgen eingefallen?«, flüsterte Isabella.
Vivienne schüttelte den Kopf. »Vanessa und Sophia haben jetzt Priorität. Wir sollten nach ihnen sehen.« Sie schlangen hastig ihr Abendessen hinunter und verließen die Cafeteria. »Du Vanessa, ich Sophia?«, fragte Vivienne. »Ich muss dringend mit Sophia reden und sie davon abhalten, auf Gabriel zuzugehen. Er braucht noch etwas Zeit.«
Isabella nickte.
»Vivienne!«, ertönte es hinter ihr.
»Geh schon mal vor«, sagte sie zu Isabella und drehte sich nach Gabriel um. Das ließ sich Isabella nicht zweimal sagen und sauste davon. Vivienne konnte sich nur immer wieder wundern, wie schnell sich Isabella auf ihren Absatzschuhen bewegen konnte.
»Hast du einen Moment?«, fragte Gabriel, als er sie eingeholt hatte.
Sobald sie nickte, nahm er ihren Arm und zog sie etwas beiseite, so dass sie nicht mehr mitten im Gang standen. »Warum haltet ihr euch nicht von den Austauschschülern fern?«, flüsterte er.
Vivienne seufzte. »Hat Jessica es dir erzählt?«
»Sie macht sich Sorgen.«
»Ja, aber das ist nicht so einfach«, konterte Vivienne.
»Der Direktor -«
»Vivienne!«, ertönte eine Stimme vom anderen Ende des Ganges. Wieder zuckte sie zusammen, dieses Mal jedoch, weil es nichts Gutes bedeutete, wenn diese Person so einen schneidenden Ton anschlug.
Der Direktor stand am Ende des Ganges, krümmte einen Finger und bedeutete ihr so, zu ihm zu kommen.
»Versprich ihm, euch von den Austauschschülern fernzuhalten«, flüsterte Gabriel eindringlich, ehe sie auf den Direktor zuging.
Großartig, selbst Gabriel hatte keinen Zweifel daran, worum es bei dem Gespräch gehen würde.
»Kommst du bitte kurz in mein Büro?«, fragte der Direktor und lief voran, ohne eine Antwort abzuwarten. Er sprach erst wieder, als er die Tür seines Büros hinter ihnen geschlossen hatte.
»Ich dachte eigentlich, dass es bei unserem letzten Gespräch deutlich geworden ist, aber ich sage es gerne noch einmal. Es ist wirklich wichtig, dass ihr euch von den Austauschschülern fernhaltet.«
»Ja, das habe ich verstanden, aber das ist nicht so einfach. Sie kennen hier einfach noch nicht so viele und kommen selbst auf uns zu. Da können wir sie doch nicht verscheuchen.«
»Doch, Vivienne.«
»Wir passen auf, was wir sagen, versprochen. Ich meine, bisher haben wir es doch auch geschafft, die Sache mit dem Spiegel für uns zu behalten. Warum sollte es bei denen anders sein?«
»Weil es bisher auch niemand darauf angelegt hat, so etwas aus euch herauszubekommen.«
»Da wir hier vorgewarnt sind passen wir umso mehr auf. Ich verspreche dir, es ist nicht gefährlich, wenn wir weiter höflich zu ihnen sind.«
Er seufzte tief. »Ich verstehe ja, dass es dir missfällt, hier hart durchzugreifen und sie auf Abstand zu halten. Gerade weil du eigentlich hier bist, um zu zeigen, dass du in die Gesellschaft der Elementare passt. Aber in dem Fall ist es wirklich wichtig. Sie sind hier, um Ärger zu machen, und dazu könnte auch gehören, dir Steine in den Weg zu legen. Ehe du dich versiehst, bist du schon in ihre Falle getappt. Früher oder später werden sie wieder weg sein. Es ist also nicht schlimm, wenn die vier dich nicht mögen. Hauptsache, du bestehst die Probezeit.«
Tatsächlich wäre es ganz und gar nicht gut, wenn die Austauschschüler mit einer schlechten Meinung über Vivienne zurück an die Sentel Academy kehren würden, aber das konnte sie dem Direktor nicht sagen. »Wir geben uns Mühe, Abstand zu halten, aber sie sind nun einmal in unserer Klasse.«
»Ja, aber dann müsst ihr nicht noch eure Freizeit mit ihnen verbringen.«
»Wie gesagt, wir geben uns Mühe. Gerade wenn sie auf Ärger aus sind, möchte ich sie nicht als Feinde haben.« Sie hoffte, dieses Argument würde etwas Verständnis dafür erzeugen, dass es nicht so schnell funktionierte.
Der Direktor nickte. »Passt aber auf.« Vivienne sah deutlich, dass ihm der Verlauf des Gespräches ganz und gar nicht gefiel. Trotzdem sagte er nichts mehr dazu und entließ sie aus seinem Büro.
Draußen atmete sie erst einmal tief durch. Das war glimpflicher verlaufen als gedacht, trotzdem stieg Wut in ihr auf. Hatte Jessica nicht nur Gabriel alarmiert, sondern auch den Direktor? Sofort steuerte sie Jessicas Zimmer an.
Offensichtlich überrascht öffnete sie ihr die Tür. »Willst du reinkommen?«, fragte sie und trat beiseite. »Wir sind alleine.«
Eigentlich widerstrebte es Vivienne, allein mit Jessica in einem Zimmer zu sein, aber das, was sie ihr zu sagen hatte, war nicht für fremde Ohren bestimmt, also trat sie ein.
»Was ist los?«, fragte Jessica, sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war. »Wird Sophia sich nicht bei Gabriel entschuldigen?«
»Darum geht es nicht. Erzählst du es dem Direktor immer, wenn du uns mit den Austauschschülern siehst?«
»Wieso fällt es euch so schwer, euch von ihnen fernzuhalten? Ich weiß, die wirken ganz nett, aber das kann täuschen.«
»Was du nicht sagst. Keine Sorge, das ist mir bewusst«, blaffte Vivienne. »Dank dir sogar bewusster, als mir lieb ist. Es ist aber nicht so einfach. Als wir noch nichts davon wussten, dass wir uns von ihnen fernhalten sollen, sind wir auf sie zugegangen. Wir sind jetzt also so etwas wie ihre ersten Bezugspersonen. Wir gehen nicht aktiv auf die vier zu, aber solange sie noch nicht so viele andere kennen, werden sie ankommen. Wenn sie so gefährlich sind, wie der Direktor behauptet, glaubst du dann, dass ich sie mir zum Feind machen sollte? Also gib uns noch etwas Zeit und berichte dem Direktor nicht von jedem Treffen.«
Jessicas Augen weiteten sich. »Ich habe ihm gar nichts erzählt. Klar, ich finde es nicht toll, aber es ist eure Sache. Du musst dich mit dem Gedanken abfinden, dass der Direktor euch selbst im Auge hat. Jetzt musst du abwägen, was dir wichtiger ist. Wen willst du am ehesten nicht verärgern? Schüler, die noch nicht einmal auf diese Schule gehen? Oder den Direktor, der im Zweifel darüber entscheidet, ob du die Probezeit bestehst, oder nicht.«
Vivienne schloss gequält die Augen. Sie war sich des Dilemmas bewusst, doch so simpel war die Lösung einfach nicht. »Du berichtest dem Direktor also nichts? Und es bleibt auch dabei?«
Jessica schien zu überlegen. »Fürs Erste. Wenn ich aber sehe, dass ihr zu viel Zeit mit ihnen verbringt, müssen wir noch einmal reden. Es ist zwar eure Sache, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Möchtest du dein Bestehen der Probezeit riskieren, kann ich dir nicht reinreden, aber es geht hier auch um die Sache mit dem Spiegel und davon dürfen die vier nichts erfahren.«
Es klopfte an der Tür. »Jessica? Bist du da?«, ertönte die Stimme des Direktors.
Erschrocken sah Vivienne zur Tür. Er würde sich denken, warum sie bei Jessica war, wenn er sie dort vorfand. So nervös wie er gerade war, würde er noch glauben, dass sie gar nicht vorhatte, sich an seine Vorgabe zu halten. Er würde denken, dass sie mit ihrem Besuch bei Jessica die Weichen dafür stellte, sich weiter mit den Austauschschülern treffen zu können, ohne dass es jemand an den Direktor berichtete. Sie legte einen Finger auf die Lippen. »Er soll nicht wissen, dass ich hier bin«, flüsterte sie.
Jessica sah sie mit großen Augen an. Dann deutete sie unter ihr Bett. »Ich muss aber aufmachen.«
Vivienne wollte sich nicht unter dem Bett verstecken, doch Jessica ließ ihr keine andere Wahl, als sie bereits auf die Tür zuging. Kaum war Vivienne unter dem Bett verschwunden, hörte sie auch schon die Tür aufgehen.
»Was ist los?«, fragte Jessica.
»Bist du alleine?«
Einen Moment zögerte Jessica. »Ja, wieso?«
Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen etwas weiter und es ertönten Schritte. Offenbar betrat er das Zimmer. »Ich muss mit dir reden. Schließ bitte die Tür.«
»Hier? Soll ich nicht lieber in dein Büro kommen?«, fragte Jessica hörbar nervös. Ahnte sie, worum es ging und wollte nicht, dass Vivienne etwas mitbekam?
»Nein, das kann keine Minute länger warten. Wo ist dein Handy?«
»In meiner Tasche, wieso?«
»Gib es mir.«
»Warum?«
»Jessica, hör auf! Gib mir sofort das Handy.«
Vivienne hörte Schritte und einen Reißverschluss.
»Was willst du damit?«, fragte Jessica noch einmal, nachdem ihre Füße wieder auf die des Direktors zugekommen waren.
»Danke, wenn das erledigt ist, bekommst du es wieder. Ich möchte nur sichergehen, dass du keine Möglichkeit hast, deinen Freund zu warnen.«
»Was soll das heißen?«, fragte Jessica einige Oktaven zu hoch.
»Wir gehen jetzt sofort los. Nick wird deinen Marc aufspüren. Er besitzt einen der persönlichen Gegengenstände, die dein Freund hier zurückgelassen hat. Du wirst ihn dazu bringen, uns zu sagen, wo der Spiegel ist. Keine Sorge, euch wird nichts passieren. Auch deinem Freund drohen keine Konsequenzen. Ich will nur diesen verdammten Spiegel zurück. Und natürlich muss er sich von der Schule fernhalten.«
»Warte mal! Du hast doch gesagt, du gibst mir Zeit, es selbst zu regeln.«
»Und wo sind die Ergebnisse?«, blaffte der Direktor. »Du hattest jetzt genug Zeit.«
»Du hast mich ja nicht vorgewarnt, dass mir die Zeit davonrennt.«
»Jessica, das hier ist doch kein Scherz. Dir ist von Anfang an die Zeit davongerannt. Es war schon sehr großzügig von mir, dir überhaupt Zeit zu geben, diese Sache alleine zu klären. Denkst du, ich lasse zu, dass der Spiegel so lange weg bleibt?«
»Das ist eine heikle Angelegenheit. Ich dachte, ich bearbeite Marc einfach in Ruhe, damit nichts schiefgeht, aber wenn du jetzt Druck machst, weiß ich Bescheid. Ich beeile mich, versprochen.«
»Nein, deine Zeit ist abgelaufen. Die Elementargeister im Nacken ist eine Sache, aber jetzt noch die Austauschschüler. Der Spiegel muss wieder auftauchen, so schnell wie möglich. Vielleicht hält es sie davon ab, in der Angelegenheit herumzuschnüffeln. Das ist keine Kleinigkeit! Ich habe nicht bemerkt, dass die ganze Zeit über ein Nichtelementar in meiner Schule versteckt wurde und habe es noch nicht einmal gemeldet, als ich es erfuhr. Die Sache mit dem Spiegel hätte ich auch sofort melden müssen. Das wird mir jetzt zu heiß. Wir müssen das lösen, ehe die vier die Gelegenheit haben, das auffliegen zu lassen. Der Spiegel muss wieder zurückgeholt werden, sofort.«
»Aber -«
»Kein Aber, Jessica. Du solltest auch daran interessiert sein, dass der Spiegel möglichst bald auftaucht, damit niemand davon erfährt, was für eine Rolle du bei der Aktion gespielt hast. Man könnte dich dafür verbannen.«
»Ich kümmere mich darum, versprochen.«
»Zu spät. Du hattest deine Zeit. Wir fahren jetzt sofort los.«
»Jetzt gleich?«
»Ja, Nick fährt uns. Er sitzt bereits in seinem Wagen.«
»Kann ich noch auf die Toilette?«
»Jessica, hör auf Zeit zu schinden. Ich werde mich nicht davon abbringen lassen. Das waren jetzt genug schlaflose Nächte für mich.«
»Ich schinde keine Zeit, ich muss wirklich.«
»Gut, aber auf der Lehreretage. Ich kann nicht riskieren, dass du mit irgendwem darüber sprichst.«
»Mit wem soll ich denn darüber sprechen?«
»Keine Ahnung, aber ich werde sicher kein Risiko eingehen. Los beeil dich. Vergiss deine Jacke nicht. Noch mehr Umwege durch die Schule, bei denen sich die Schüler wundern werden, wohin wir gehen, werde ich nicht in Kauf nehmen.«
»Wollen wir dann nicht lieber warten, bis es etwas unauffälliger ist?«
»Du gehst vor. Da sich vorne keiner aufhalten sollte, wirst du hoffentlich niemandem begegnen. Ich komme nach. Falls doch jemand mitbekommen sollte, dass wir das Gelände verlassen, lasse ich mir noch eine passende Erklärung einfallen. Erst brauchen wir den Spiegel zurück. Das Wichtigste ist, dass die Elementargeister uns nicht sehen, denn sie könnten uns folgen. Und gerade sind die beiden in der Cafeteria, also beeil dich.«
Dann hörte Vivienne nur noch, wie die Tür geschlossen wurde und wie ihr rasendes Herz sie dazu drängte, endlich etwas zu unternehmen. Jessica hatte Zinya noch nicht gesagt, wie sie das mit dem Spiegel regeln sollte und nun war es zu spät. Sie robbte unter dem Bett hervor und zwang ihre wackeligen Beine aufzustehen. Hastig ging Vivienne zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Vom Direktor und Jessica war nichts mehr zu sehen. Das war einerseits gut, weil sie sich ungesehen aus dem Zimmer schleichen konnte. Andererseits bedeutete es aber auch, dass ihr die Zeit davonlief. Sie rannte zu Vanessas Zimmer und klopfte energisch an. Als Vanessa ihr die Tür öffnete, erhaschte Vivienne gerade einmal einen Blick auf Isabella, ehe sie beide aufforderte zu ihr ins Zimmer zu kommen und sich gleich davonmachte, um auch Sophia zu holen. Jessica hatte recht. Die Angelegenheit mit dem Spiegel war heikel und man musste ganz genau darauf achten, was man Zinya sagte, damit sie die Sache erledigte. Nun blieb ihnen aber nicht genug Zeit, alles in Ruhe zu durchdenken. Da brauchte Vivienne jeden Kopf, der hier mitdenken konnte.
»Was ist denn los?«, fragte Isabella mit aufgerissenen Augen, nachdem Vivienne auch Sophia in ihr Zimmer gelotst hatte. »Der Direktor hat sich Jessica geschnappt und will jetzt mit ihr zu Marc, um den Spiegel zu holen. Nick wird Marc mit einem persönlichen Gegenstand aufspüren und sie dann zu ihm fahren.«
»Das ist jetzt ein schlechter Scherz«, kommentierte Isabella. »Kannst du uns nicht mal in dein Zimmer holen, um uns zu erzählen, dass du einen Haufen Gummibärchen gewonnen hast? Wieso muss es immer die Apokalypse sein?«
»Wollte Zinya sich nicht darum kümmern, dass die Angelegenheit mit dem Spiegel erledigt wird?«, fragte Vanessa sichtlich irritiert.
»Jessica hat ihr noch nicht gesagt, wie.«
Isabella griff sich in die Haare und fing an, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Warum denn nicht? Das war doch ihre Chance, aus der Sache herauszukommen. Der Direktor kann sie zwar nicht einfach verpfeifen, weil er selbst mit drinsteckt, aber wenn jetzt etwas schiefgeht, könnte er sich gezwungen fühlen, die Wahrheit zu sagen. Allein wenn jemand mitbekommt, dass er mit einer Schülerin das Gebäude verlässt. Was ist nur los mit ihr? Als würde Jessica es darauf anlegen, verbannt zu werden.«
»Sie dachte, sie hätte Zeit, um in Ruhe zu überlegen, was sie Zinya sagen soll. Nun ist der Direktor aber nervös geworden. Erst die Elementargeister und jetzt auch die Austauschschüler. Er will nicht, dass sie versuchen, etwas über den Spiegel herauszufinden.«
»Da ging Jessicas Vorsicht ja mal gründlich nach hinten los«, kommentierte Vanessa.
»Ja, und genau deshalb muss ich etwas unternehmen«, sagte Vivienne.
»Du?« Vanessa sah sie mit großen Augen an. »Was glaubst du, was wir tun können? Uns vor Nicks Auto werfen? Jessica hat zu lange gezögert, Zinya zu sagen, was sie machen soll. Sie hat es selbst verbockt und muss jetzt einfach hoffen, dass alles gutgeht. Du kannst nichts machen.«
»Der Direktor hat mich zuvor noch einmal darauf angesprochen, dass wir uns von den Austauschschülern fernhalten sollen«, sagte Vivienne. »Ich habe versucht, zu erklären, dass es nicht so einfach geht, und natürlich wollte er mich davon überzeugen, es doch zu tun. Dann hat er damit aufgehört. In dem Moment ist ihm sicher die Idee gekommen, dass er das Problem anders regeln muss. Wir sind also nicht ganz unschuldig daran, dass der Direktor beschlossen hat, Jessica keine Zeit mehr zu geben. Hätten wir uns von den Austauschschülern ferngehalten, wäre der Direktor nicht so nervös geworden.«
»Das ist überhaupt nicht seine Art«, sagte Sophia. »Normalerweise ist er sehr ruhig und besonnen.«
Vivienne deutete auf sie. »Eben das könnte für Jessica zum Problem werden. Wenn alles um ihn herum ruhig ist, hätte der Direktor sich vor Jessica gestellt, aber könnt ihr das in seinem Zustand gerade auch noch garantieren? Mit den Austauschschülern im Nacken, von denen er glaubt, sie würden ihm Schwierigkeiten bereiten, und den Elementargeistern, die ihm die Kräfte nehmen können? Was, wenn es hier nicht nur um den Spiegel geht? Vielleicht möchte er die Situation so drehen, dass er fein aus der Sache raus ist. Jessica ist die Schuldige, wird verbannt und er tut so, als hätte er gerade erst davon erfahren, dass sie dahintersteckt. Er muss ja nur behaupten, dass er ihr mit Nick gefolgt ist und herausgefunden hat, dass sie und Marc den Spiegel haben.«
»Jetzt komm mal runter«, sagte Vanessa. »Wir sprechen hier immer noch über den Direktor. Er hat sich die ganze Zeit schon vor Jessica gestellt.«
Vivienne schüttelte heftig den Kopf. »Damals war es auch eine andere Situation. Niemand saß ihm im Nacken und er war selbst involviert. Er hat nicht bemerkt, dass Marc die ganze Zeit hier war. Jetzt hat er die Chance, es auf Jessica und Marc abzuwälzen. Selbst wenn sie heute ohne Zwischenfälle an den Spiegel kommen und er einfach wieder da ist, bleibt die ganze Geschichte ein Risiko für den Direktor. Die Austauschschüler und die Elementargeister könnten immer noch versuchen herauszufinden, was passiert ist.«
»Zinya hat doch schon deutlich gemacht, dass ihr der Spiegel egal ist, und ob die Austauschschüler wirklich Ärger machen wollen, ist auch nicht klar«, warf Isabella ein.
»Aber es ist doch das, was der Direktor denkt. Er hat keine Ahnung, dass Zinya der Spiegel egal ist und er ist der festen Überzeugung, dass die Austauschschüler hier sind, um ihm das Leben schwer zu machen. Meiner Meinung nach ist das genug, um ihn unüberlegtes Zeug machen zu lassen.« Vivienne sah die drei besorgt an. »Ich habe hier einfach kein gutes Gefühl. Der Direktor hat Angst und ist gerade nicht er selbst. Er hat versucht, mich zu erpressen, als er meinte, dass ich mich von den Austauschschülern fernhalten soll.«
»Was?«, keuchte Vanessa.
»Er meinte, es wäre eine weitere Bedingung, damit ich die Probezeit bestehe.«
»Aber das kann er nicht machen«, sagte Sophia schnell. »Die Regeln sind eindeutig. Du musst dich in den Alltag hier integrieren und darfst keinen Ärger machen. Die Probezeit ist dazu da, zu sehen, ob es funktionieren kann, die Erben der Verbannten zu integrieren. Der Direktor kann nicht einfach irgendetwas hinzufügen, weil es ihm gerade passt.«
Vivienne nickte eifrig. »Das habe ich ihm auch gesagt und dann hat er es zurückgezogen. Aber versteht ihr, was ich damit sagen will? Er ist gerade nicht er selbst. Ich finde es allein schon komisch, dass er nur Nick mitnimmt. Wieso nicht Sarah auch? Sie ist ebenfalls involviert und könnte helfen, diese Sache sauber abzuwickeln. Marc könnte nervös werden, wenn sie ihn in die Ecke drängen, aber ihre Kräfte dürfen sie nicht gegen ihn einsetzen. Je mehr Leute da sind, um die Situation abzusichern, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass die Aktion erfolgreich ist. Trotzdem verzichtet er auf Sarah. Als würde der Direktor möglichst wenig Zeugen dabei haben wollen.«
»Quatsch«, sagte Vanessa energisch. »Auch wenn er nur Nick mitgenommen hat, ändert es doch nichts an der Tatsache, dass wir und Sarah auch Bescheid wissen. Er kann nicht einfach wiederkommen und eine vollkommen andere Geschichte erzählen, indem er sich aus der Affäre zieht und behauptet, dass er erst heute davon erfahren hat. Er riskiert doch keine Lüge, wenn so viele Leute die Wahrheit sagen könnten.«
»Und was würde es bringen, die Wahrheit zu sagen?«, fragte Sophia. »Der Direktor geht sicher davon aus, dass wir alle still sein werden, weil die Wahrheit uns auch reinreiten würde, Jessica aber nicht hilft. Sie hat das alles zu verantworten. Sollten wir dann die Wahrheit sagen, ist das Einzige, was wir erreichen, dass vielleicht der Direktor dann auch bestraft wird. Auf alle Fälle werden aber wir bestraft. Warum sollten wir das tun, wenn wir Jessica damit noch nicht einmal reinwaschen können?« Sophia schüttelte ernst den Kopf. »Falls der Direktor das wirklich so plant, geht er davon aus, dass wir alle den Mund halten und hat damit recht. Es würde uns nichts bringen, seiner Version der Geschichte zu widersprechen. Wenn der Direktor jetzt tatsächlich vorhat, sich hier reinzuwaschen, indem er die Sache auffliegen lässt, kommt er damit durch.«
»Dann wird es vielleicht Zeit, dass Jessica die Konsequenzen für ihr Handeln zu spüren bekommt«, sagte Vanessa, wirkte dabei aber, als würde sie sich gleich übergeben müssen.
»Sie hätte Zinya die Wahrheit über den Spiegel erzählt, um Vivi und mir zu helfen«, sagte Isabella.
»Behauptet sie«, wandte Vanessa ein.
»Und dadurch, dass wir uns nicht von den Austauschschülern ferngehalten haben, ist der Direktor noch nervöser geworden«, ergänzte Vivienne.
»Wir können doch nichts tun«, hauchte Vanessa.
»Ich könnte zu Zinya gehen und sie bitten, jetzt dafür zu sorgen, dass die Sache mit dem Spiegel aus der Welt geschafft wird«, schlug Vivienne vor. »Bitte helft mir zu überlegen, wie ich das am besten anstellen sollte.«
Vanessa sah sie skeptisch an. »Das ist nicht ungefährlich. Zinya sagt zwar, dass ihr der Spiegel egal ist, das hat sie aber nur behauptet, weil das eine Chance ist, ihre seltsame Aktion mit Isabella zu vertuschen. Sie ist immer noch ein Elementargeist und wurde aus einem bestimmten Grund hergeschickt. Auch wenn Zinya hier die Gleichgültige spielt, damit wir niemandem von der Sache erzählen, sollte sie nicht zu viel erfahren. Was sollen wir ihr denn sagen? Jessica hat sich ewig Zeit gelassen, weil es heikel ist, und wir sollen das jetzt auf die Schnelle hinbekommen?«
Vivienne zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht, aber ich muss jetzt los, sonst wird der Vorsprung vom Direktor zu groß. Ich gehe zu Zinya und versuche, ihr so wenig wie möglich zu verraten. Wir müssen den Direktor, Jessica und Nick aufhalten, ehe sie überhaupt bei Marc ankommen.«
»Sicher hat Jessica Marc schon vorgewarnt oder Gabriel alarmiert, damit er ihr hilft«, wandte Vanessa ein.
»Nein, nur ich kann Jessica jetzt helfen. Bevor der Direktor ihr gesagt hat, was los ist, hat er ihr das Handy abgenommen.«
Sophia seufzte. »Klingt gar nicht gut.«
»Nein«, bestätigte Vivienne. »Deshalb muss ich mich beeilen. Bitte helft mir zu überlegen, worauf ich achten muss.«
Vanessa drückte sich die Handballen gegen die geschlossenen Lider. »Nicht zu fassen. Gut, legen wir los.« Sie ließ die Hände resigniert fallen. »Was sollen wir tun?«
»Einfach schnell überlegen, was ich Zinya sagen kann. Was ist zu beachten? Mir schwirrt gerade der Kopf. Ich darf hier aber keinen Fehler machen. Ihr sollt mir nur helfen, wenigstens den Ansatz eines Planes zu entwickeln. Den Rest mache ich.«
»Blödsinn«, sagte Isabella. »Wir werden dir helfen. Sicher fahren sie jeden Moment los. Woher willst du wissen, wo sie sind? Wenn du deren Spur verlierst, war's das mit dem Plan. Du musst also deren Ziel kennen und das ist Marcs Versteck. Allein schon, um Marc aufzuspüren, brauchst du Sophia und ich bin auf jeden Fall auch dabei.«
»Moment«, sagte Sophia. »Ich kann unmöglich vor Zinyas Nase meine Erdkräfte benutzen und Marc aufspüren. In ihren Augen bin ich ein Luftelementar und das soll so bleiben. Wir brauchen Gabriel.«
Vivienne nickte. »Und wir brauchen ein Auto. Wir können ihnen wohl kaum zu Fuß folgen. Ich habe etwas Bargeld, aber ich weiß nicht, ob das für eine Taxifahrt reicht. Können wir zusammenlegen? Ich zahle euch das Geld dann zurück.«
»Wenn wir jetzt noch einen Nichtelementar involvieren, rollen die Köpfe«, sagte Vanessa. »Wir können kein Taxi rufen.«
»Aber wie sollen wir ihnen dann folgen?«, fragte Vivienne verzweifelt. Es konnte doch nicht sein, dass es daran scheiterte.
»Reike hat ein Auto hier stehen«, sagte Sophia.
»Wir sollen Reike einweihen?«, fragte Vanessa fassungslos. »Der Direktor teilt uns in zwei.«
»Wir bewahren Reikes Geheimnis, dass sie eine neue Art von Elementar ist, sie wird uns nicht verraten«, sagte Sophia. »Denke ich.«
Vivienne wusste, dass jede weitere Person ein Risiko war, aber sie hatten tatsächlich keine andere Wahl. Als sie aus Jessicas Zimmer gestürmt war, hatte sie es sich noch etwas leichter vorgestellt, die drei nur um Hilfe bei dem Plan zu bitten. Nun musste sie auch noch Zeit dafür aufwenden, sie davon zu überzeugen, dass sie nicht mitzukommen brauchten. Sie sah Isabella eindringlich an. »Ich brauche Sophia also gar nicht. Es gibt keinen Grund, warum ihr ebenfalls darin verwickelt werden solltet. Der Direktor wird wütend sein, wenn er erfährt, dass wir Reike eingeweiht haben, deshalb wäre es besser, wenn er nicht mitbekommt, wer dahintersteckt. Mir rennt die Zeit davon. Sophia, von dir brauche ich den Kissenbezug, den du benutzt hast, um Marc damals aufzuspüren. Isabella und Vanessa, könnt ihr mir bitte helfen, Reike und Gabriel zu finden, während ich Zinya suche? Ihr braucht sie nur zu informieren, dass sie mich am Ausgang treffen sollen. Ich werde ihnen unterwegs alles erklären. Dann seid ihr aus der Geschichte raus. Ich verspreche, ich sage niemandem, dass ihr mir geholfen habt. Nicht einmal Reike und Gabriel müssen davon erfahren. Wir sagen ihnen einfach, dass ich euch nicht darüber informiert habe, worum es geht.«
»Du hast sie ja nicht mehr alle«, sagte Isabella. »Ich komme mit.«
»Ich auch«, sagte Sophia.
»Ich hasse Jessica gerade mehr denn je, aber ich bin natürlich auch dabei«, sagte Vanessa. »Wenn jemand aus der Sache rausgehalten werden muss, dann du als Erbin der Verbannten.«
»Auf keinen Fall. Es war meine Idee, Jessica zu helfen. Zinya hat uns versprochen, die Sache zu klären. Sie wird es schon so hinbekommen, dass ich auch keinen Ärger bekomme. Hoffentlich hat sie genug Macht, dafür zu sorgen, dass niemand dazu weitere Fragen stellt.«
»Keiner wird einem Elementargeist widersprechen, aber das ist trotzdem keine Garantie, dass alles gut wird«, sagte Vanessa. »Wir kommen mit, um im Notfall helfen zu können. Der Direktor kann uns gar nicht alle reinreiten, weil wir dann keinen Grund mehr hätten, zu schweigen, und dann wäre er auch dran. Je mehr wir sind, desto besser.«
»Es wird gar nicht so viel Platz im Auto sein«, widersprach Vivienne. Sie wollte sie nicht in diese Geschichte reinziehen. Sie sollten ihr nur dabei helfen, sich einen Plan zu überlegen.
»Dann kuscheln wir eben etwas«, sagte Vanessa entschlossen und sah in die Runde. »Wir sollten uns beeilen. Je eher wir den Irrsinn aufhalten, desto geringer die Chance, dass etwas schiefgeht.« Sie sah zu Sophia. »Du holst den Kissenbezug.« Dann sah sie zu den anderen beiden. »Vivienne sucht Zinya und Isabella Gabriel. Ich hole Reike.«
»Wir treffen uns am Waldrand«, sagte Sophia. »Durch den Wald kommen wir an die Stelle, wo Reike ihr Auto abgestellt hat, als ich sie zu Michelle begleitet habe.«
Isabella nickte. »Keine langen Erklärungen, die sollen einfach schnell mitkommen. Wir müssen ihnen unterwegs alles erklären, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren.«
Mit diesen Worten stürmten sie aus Viviennes Zimmer, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, noch einmal zu protestieren.
Der Direktor hatte erwähnt, dass die Elementargeister in der Cafeteria waren. Während Vivienne die Treppen hinunterrannte, folgten ihr die Zweifel auf Schritt und Tritt. Ihr erster Impuls war es gewesen, Jessica zu helfen, doch nun hatte sie so viele Menschen in die Sache involviert. War es nicht überzogen? Vielleicht ging es dem Direktor wirklich nur um den Spiegel und er würde mit dem Zurückholen nichts ins Rollen bringen. Wäre es eventuell klüger gewesen, einfach darauf zu hoffen, dass alles gutging? Wenn es nicht so war, würden sie dann allerdings nichts mehr tun können, um Jessica zu helfen.
Für Zweifel war es zu spät, der erste Schritt war getan und nun gab es kein Zurück mehr. Sie stürmte in die Cafeteria und zwang sich, in einem normalen Tempo auf Zinya zuzugehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.
»Kann ich dich bitte kurz sprechen?«, fragte sie, ohne darauf zu achten, dass der Elementargeist mitten in einem Gespräch mit Enjo war. »Es ist sehr dringend.« Vivienne ging ein paar Schritte zurück in Richtung Ausgang. Zinya verstand den Hinweis und erhob sich.
»Was ist los?«, wollte Zinya draußen wissen, doch Vivienne blieb nicht stehen.
»Wir brauchen deine Hilfe in der Sache, die du uns zugesichert hast.«
»Was soll ich tun?«
»Moment«, sagte Vivienne und führte Zinya an Schülern vorbei, direkt nach draußen in die Dunkelheit. In der Nähe der Burg, traute Vivienne sich immer noch nicht zu sprechen, also führte sie den Elementargeist weiter in Richtung Wald.
»Wohin gehen wir?«, fragte Zinya.
»Du musst den Direktor aufhalten. Sag ihm einfach, dass er die Sache mit dem Spiegel vergessen soll. Können wir einen neuen bekommen? Damit wäre es dann endgültig erledigt und keiner würde mehr Fragen dazu stellen.«
»Ja, ein neuer Spiegel ist kein Problem. Das dauert ein wenig, aber das ist machbar. Soll ich gleich zum Direktor und es klären?«
»Ja, das ist der Plan.«
»Willst du mir dazu noch etwas sagen oder warum laufen wir draußen in der Dunkelheit herum?«
»Wir sind auf dem Weg zum Direktor.«
»Hier draußen?«, fragte Zinya hörbar irritiert.
»Er ist gerade los, um die Angelegenheit mit dem Spiegel zu klären, wir müssen ihn aufhalten«, sagte Vivienne und blieb am Waldrand stehen.
»Wieso bleiben wir dann stehen?«, fragte Zinya und schaffte es nicht, ihr Misstrauen zu verbergen. »Wo ist er?«
»Wir müssen noch auf andere warten.«
»Andere? Wer genau ist damit gemeint? Habt ihr Leuten von der Sache im Keller erzählt?«
»Nein, natürlich nicht. Alle Beteiligten wissen nur das, was für die Aktion nötig ist. Wir brauchen Gabriel, um den Direktor aufzuspüren, aber er weiß sowieso von der Aktion im Keller. Dann brauchen wir noch Reike, weil sie uns fahren muss. Ohne Auto können wir dem Direktor nicht folgen, er hat das Gelände der Lisdor Academy verlassen.«
»Reike? Die Vertrauenslehrerin ist in die Sache mit dem Spiegel ebenfalls verwickelt?«
»Nein«, sagte Vivienne schnell. »Sie weiß nichts davon und wird von der Aktion unten im Keller auch nichts erfahren. Reike hat einfach ein Auto und man kann sich darauf verlassen, dass sie die Angelegenheit für sich behält.«
»Was ist mit dem Spiegel passiert? Wieso ist er außerhalb des Geländes?«, fragte Zinya.
»Du hast gesagt, dass du nichts darüber wissen möchtest.«
»Weil ich davon ausgegangen bin, dass ihr nichts Schlimmes im Schilde führen könnt. Bei dieser Aktion gerade bin ich mir nicht mehr so sicher. Und was hat der Direktor damit zu tun?«
»Nichts, er will nur den Spiegel zurück.«
»Wovon ich ihn abhalten soll.«
»Genau. Du kannst dich darauf verlassen, wir haben mit dem Spiegel nichts Schlimmes vor. Es hat mit einem dummen Fehler begonnen und dann nahm alles seinen Lauf. Du kennst das doch«, sagte Vivienne und spielte damit auf Zinyas Plan an, Isabella von Enjo fernzuhalten. »Dein Gefühl hat dich nicht getäuscht. Wenn du uns jetzt hilfst, passiert nichts. Wir haken die Sache ab und fertig.«
»In Ordnung, aber nur, weil man mit dem Spiegel keinen Schaden anrichten kann. Wenn ihr einen neuen wollt, scheint es ja, als wolltet ihr euch nicht einmal in das Auswahlverfahren für den Rat der Großen einmischen. Da kann nichts passieren, wenn ich den Fehler mit dem Spiegel einfach ausradiere.« Mit diesen Worten schien Zinya zu versuchen, ihre Handlungen vor sich selbst zu rechtfertigen.
Da kam Vivienne ein Gedanke. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, Gabriel und Reike herauszuhalten. »Wie wirst du den Direktor aufhalten?«
»Was soll die Frage? Ich werde anordnen, dass er die Sache nicht länger verfolgen soll. Wir drehen es einfach so, als wäre der Spiegel verborgen gewesen. Eine Art Fehlfunktion, so dass der Spiegel sich selbst versteckt hat. Ich behaupte einfach, ich hätte es entdeckt, als ich mir den Raum, in dem der Spiegel aufbewahrt wird, angesehen habe.«
»Ist so etwas möglich?«, fragte Vivienne. »Ein Spiegel kann sich einfach selbst verstecken?«
Zinya schüttelte den Kopf. »Nein, wozu auch?«
»Aber wenn das unglaubwürdig ist, hilft uns diese Ausrede nicht. Keiner darf merken, dass an der Sache etwas faul ist, weil es sonst zu weiteren Fragen führt.«
»Die Elementare werden es glauben, schließlich ist es ein von Elementargeistern geschaffener Gegenstand. Sie wissen nicht, was er noch so kann oder nicht.« Zinya winkte ab. »Da mach dir mal keine Sorgen.«
»Und die Elementargeister? Werden sie es auch glauben?«
»Denkst du, ich präsentiere eine Lösung, die die Elementargeister misstrauisch macht? Das brauche ich nun wirklich nicht. Denen werde ich sagen, dass es nur eine Schutzbehauptung vom schusseligen Direktor war, der den Spiegel verlegt hat und dann nicht mehr wusste, wohin.«
Das klang gut, war aber nicht der Grund, weswegen sie die Frage nach Zinyas Plan gestellt hatte. Sie wollte so wenig Leute wie möglich in die Sache involvieren. »Kannst du als Elementargeist vielleicht verhindern, dass weitere Elementare involviert werden müssen?«
»Das würde ich allzu gern. Wenn du mir sagst wie.«
»Keine Ahnung, hast du vielleicht Kräfte, mit denen du den Direktor aufspüren kannst oder so? Dann bräuchten wir Gabriel nicht und wenn du einfach bei dem Direktor auftauchen könntest, dann bräuchten wir niemanden, der uns fährt.«
»Tut mir leid, unsere Kräfte setzen wir nur im äußersten Notfall ein«, sagte Zinya gerade, als Sophia zu ihnen stieß.
»Und das ist kein Notfall? Im Keller hast du doch auch diese schimmernde Wasserblase heraufbeschworen.«
»Das ist Kinderkram. Weiterreichende Kräfte haben weiterreichende Folgen. Ich kann nicht einfach beim Direktor aus dem Nichts auftauchen. Nein, wir werden ihnen mit dem Auto folgen müssen«, sagte Zinya so resolut, dass Vivienne nicht mehr weiter nachfragen wollte.
Stattdessen wandte sie sich an Sophia. »Hast du ihn?«, fragte Vivienne.
»Ja.« Sophia hielt Marcs Kissenbezug hoch.
»Bitte sagt mir, dass ihr nicht beim Direktor eingebrochen seid und ihm sein Kissen abgezogen habt«, sagte Zinya mit einem Stirnrunzeln.
»Wir sind nicht beim Direktor eingebrochen und haben ihm nicht seinen Kissenbezug abgezogen«, tat Vivienne ihr den Gefallen.
»Sagst du das nur, um mich zu beruhigen?«
»Nein.«
»Und wie soll dieses Ding uns dann dabei helfen, den Direktor zu finden?«
»Das … ist … kompliziert.«
Zinya seufzte.
Weiter vorne sah Vivienne Silhouetten, die auf sie zukamen. Glücklicherweise machten sie kein Licht, so dass sie nicht auffielen. Das hieß aber auch, dass Vivienne nicht erkannte, wer es war. Sie konnte nur hoffen, dass es keine anderen Schüler waren, die es abzuwimmeln galt.
Einen Moment später konnte sie durchatmen. Es waren Reike und Vanessa.
»Was ist hier los?«, fragte Reike und sah dabei Zinya an, als würde sie nur ihr zutrauen, eine ehrliche Antwort zu geben.
»Was hat Vanessa dir gesagt?«, fragte Vivienne zunächst.
»Dass es um Leben und Tod geht und dass ihr mich als Fahrerin braucht.«
»Ganz so dramatisch ist es nicht, aber es ist wirklich wichtig, dass du uns jetzt fährst und keine Fragen stellst.«
Reike atmete tief durch. »Sollte es mich beruhigen oder beunruhigen, dass ein Elementargeist auch dabei ist?«
»Wirke ich so einschüchternd?«, fragte Zinya.
»Ähm ja! Alle Elementargeister sind einschüchternd.«
»Das hier hätte ich mir ersparen können, wenn alle Elementare uns Elementargeister einschüchternd finden würden«, sagte Zinya in Anspielung auf die Anziehungskraft zwischen Isabella und Enjo.
»Sie wird dafür sorgen, dass wir hier heil herauskommen«, beantwortete Vivienne Reikes Frage.
»Ja, aber woraus sollen wir heil herauskommen?«, fragte Reike.
»Bitte, vertrau uns hier einfach. Es ist wirklich wichtig.«
»So wie ich dir vertraut habe«, sagte Sophia mit einem eindringlichen Blick, der Reike offenbar daran erinnern sollte, was für ein Risiko Sophia eingegangen war, als sie Reike von ihrer Doppelkraft erzählt hatte, um ihr mit Michelle zu helfen.
Im nächsten Moment stieß Gabriel völlig außer Atem zu ihnen.
»Wo ist Isabella?«, fragte Vivienne.
»Hatte … Schwierigkeiten … mitzuhalten«, keuchte Gabriel und deutete hinter sich, wo eine Silhouette auf sie zurannte. »Wo … ist ... Jess?« Dann sah er zu Reike und Zinya. »Was … ist … hier ... los?«
»Keine Zeit«, sagte Vivienne knapp und wandte sich an Reike. »Geh voran und führ uns zu deinem Auto. Ich bringe Gabriel kurz auf den neuesten Stand. Wir kommen nach, sobald Isi uns erreicht hat.« Sie wartete, bis die anderen sich in Bewegung setzten, und wandte sich dann an Gabriel. »Der Direktor ist zu Jessica gekommen und hat ihr gesagt, dass ihre Zeit abgelaufen ist. Er hat ihr das Handy abgenommen, damit sie Marc nicht warnen kann. Nick spürt Marc auf und fährt die beiden zu ihm, damit sie den Spiegel holen.«
Gabriel fluchte. »Ich habe ihr gesagt, dass sie Zinya schnell sagen soll, wie das mit dem Spiegel zu klären ist.«
»Bist … du … geflogen?«, keuchte Isabella, als sie bei ihnen ankam. »Mal … ehrlich, so … schnell … kann … doch … kein ... Mensch ... rennen.«
»Los, Isi, wir müssen uns beeilen«, sagte Vivienne und folgte den anderen.
»Natürlich … zur ... Abwechslung ... mal … ein … schnelles … Tempo«, japste Isabella und folgte ihnen.
»Und was soll das hier werden?«, fragte Gabriel. »Wo gehen wir hin?«
»Ich habe bei der Sache kein gutes Gefühl. Der Direktor ist komisch und gerade etwas zu nervös für meinen Geschmack. Es kann sein, dass er sich mit der Aktion endlich reinwaschen will. Wenn er jetzt alles auffliegen lässt, könnte er es so darstellen, als hätte er Jessica auf frischer Tat ertappt. Er wäre dann der Held und hätte nicht mehr das Damoklesschwert über sich, dass jederzeit alles herauskommen könnte.«
»Damit kommt er nicht durch. Zu viele kennen die Wahrheit.«
»Aber wer würde die Wahrheit sagen? Die Wahrheit würde hier nur noch mehr Menschen die Verbannung einbringen. Jessica kann die Wahrheit nicht helfen, weil sie schuldig ist. Wir versuchen hier nur dafür zu sorgen, dass der Direktor nicht die Nerven verliert und Jessica verrät.«
»Wie?«
»Mit Zinya. Sie wird dafür sorgen, dass die Sache mit dem Spiegel weder für den Direktor noch für sonst jemanden ein Problem darstellt. Dann ist auch der Direktor und seine Nervosität kein Unsicherheitsfaktor mehr. Er hat Angst, die Schule zu verlieren, seine Kräfte und alles andere, was ihm wichtig ist.«
»Wo sind sie?«
»Auf dem Weg zu Marc. Sophia hat einen Kissenbezug von Marc. Damit kannst du ihn aufspüren.«
Gabriel nickte. »Okay, aber ich glaube, das wird nicht nötig sein. Er ist bei meinen Eltern.«
»Großartig«, kommentierte Vivienne ironisch. »Noch mehr Menschen, die wir in diese Sache hineinziehen.«
»Auf keinen Fall. Ich werde mit dem Kissenbezug herausfinden, ob er wirklich da ist. Vielleicht sagen es unsere Eltern ja nur, um Jess zu beruhigen und in Wirklichkeit ist er schon abgehauen. Wenn er da sein sollte, bleiben Zinya und Reike im Wagen. Sie sollen nicht sehen, dass meine Eltern da involviert sind. Wir gehen alleine ins Haus und holen den Direktor raus, damit Zinya ihm sagen kann, dass das alles kein Problem mehr ist.«
»Ich hoffe ja, dass wir sie noch vor eurem Haus aufhalten können«, brummte Isabella hinter ihnen.
»Dafür müsstest du dich etwas beeilen«, sagte Gabriel.
»Stimmt«, sagte Vivienne. »Wir müssen die anderen einholen. Dort kein Wort mehr über diese Sache. Reike hat überhaupt keine Ahnung, was hier los ist, und Zinya weiß nichts von Marc und inwieweit Jessica involviert ist. Das soll so bleiben.«




Kapitel 17 – Panik – Vivienne
Die Fahrt war alles andere als einfach. Gabriel saß vorne bei Reike, um sie zu navigieren, und die anderen mussten sich alle auf die Rückbank quetschen. Ihre Hoffnung, dass sie Nicks Auto auf dem Weg aufhalten könnten, war vergebens. Dafür war deren Vorsprung zu groß. Wenigstens wohnte Jessica nicht allzu weit von der Lisdor Academy entfernt, so dass sie sich nach etwa einer Stunde aus dem Wagen schälen konnten.
Wie mit Gabriel besprochen, bat Vivienne Zinya und Reike, im Auto zu bleiben. Sie selbst rannte mit den anderen Gabriel hinterher, um keine Sekunde zu verschwenden. Nachdem Gabriel geklingelt hatte, klopfte er heftig an die Tür. Seine Mutter öffnete ihnen mit großen Augen. »Gabriel! Was ist denn hier los?«
»Ist Jess da?«
Sie nickte. »Ja, aber es ist gerade sehr schwierig«, flüsterte sie. »Ihr solltet schnell verschwinden, ehe ihr auch -«
Gabriel drückte sich an ihr vorbei und seine Mutter sah mit großen Augen zu, wie auch die anderen eintraten.
Vivienne folgte Gabriel in das Wohnzimmer, wo Jessica zusammen mit dem Direktor und ihrem Vater auf dem Sofa saß. Nick musste wohl im Auto geblieben sein. Es wirkte alles sehr friedlich und kein bisschen nach einer Konfliktsituation, zumindest bis der Trupp das Wohnzimmer stürmte. Dann erhoben sich alle drei ganz panisch vom Sofa und starrten sie entgeistert an.
»Gabriel, was ist hier los?«, fragte sein Vater.
»Das mit dem Spiegel ist geklärt«, sagte Gabriel an den Direktor gewandt.
Vivienne bemerkte, dass Jessicas Augen ganz groß wurden und sie leicht den Kopf schüttelte, doch da war es schon zu spät.
Der Blick des Direktors huschte wild umher. »Ihr wisst von dem Spiegel?«, fragte er Jessicas Eltern.
»Sie wissen, dass er verschwunden ist«, sagte Jessica. »Das weiß doch jeder. Aber darum geht es hier doch nicht. Wir sind hier, weil ein Freund eine Zeit lang bei ihnen untergekommen ist und wir nur kurz mit ihm sprechen wollen.« Sie sah den Direktor ganz eindringlich an. Wahrscheinlich wollte sie damit den Eindruck erwecken, als würde sie ihn warnen wollen, vor ihren Eltern zu viel auszuplaudern. Schließlich sollte der Direktor nicht erfahren, dass auch die beiden von Jessicas Aktion wussten und es nicht gemeldet hatten. Jessica war eine gute Schauspielerin, doch dieses Mal schien der Direktor nicht sehr überzeugt zu sein. Die Tatsache, dass Gabriel die Sache mit dem Spiegel so offen angesprochen hatte, säte offensichtlich Zweifel.
»Lisa, wolltest du den jungen Mann nicht holen?«, fragte der Direktor Jessicas Mutter in einem fast lauernden Ton.
»Zuerst wolltest du uns erklären, warum du am späten Abend mit unserer Tochter unterwegs bist«, sagte Jessicas Vater und sah zu Gabriel und den anderen. »Jetzt kommt wohl noch hinzu, dass mein Sohn und andere Schüler außerhalb des Schulgeländes sind. Nun hast du noch mehr zu erklären.«
Der Direktor funkelte Jessicas Eltern an. »Nicht, wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege und ihr Bescheid wisst. Ihr schindet gerade Zeit, damit dieser Marc sich heimlich aus dem Staub machen kann, was?«
In dem Moment nahm Vivienne neben sich eine Bewegung wahr. Sophia, die gerade noch neben ihr gestanden hatte, war nicht mehr da. Marc zog sie mit einem Arm um ihren Hals immer mehr zurück. Mit der anderen Hand hielt er ihr ein Messer vor die Wange.
»MARC!«, quiekte Lisa. »Bist du vollkommen verrückt geworden? Lass sofort das Mädchen los.«
»Tut mir leid Lisa, aber ich muss das tun«, sagte Marc. »Ich muss hier weg und dafür sorgen, dass man mich nie wieder findet.« Er sah zum Direktor. »Wie habt ihr mich aufgespürt? Gib mir sofort den persönlichen Gegenstand oder ich garantiere für nichts.«
»Er ist nicht hier«, sagte der Direktor und hob die Hände in einer beruhigenden Geste.
»Du lügst!«
»Dir wird niemand etwas tun. Du weißt genau, dass du gegen uns keine Chance hast. Also sei vernünftig und lass Sophia los.«
»Ihr dürft eure Kräfte nicht gegen einen Nichtelementar einsetzen. Ihr werdet dafür sofort verbannt.«
»Marc, lass sie los«, sagte Jessica vorsichtig. »Niemand wird dich angreifen, das garantiere ich dir.«
Tränen traten ihm in die Augen. »Tut mir leid. Ich weiß, damit mache ich es dir nicht gerade einfacher. Du warst für mich da, als ich dich am dringendsten brauchte, und dafür werde ich dir immer dankbar sein, aber jetzt muss ich einfach an mich denken. Du hast gesagt, ich wäre hier sicher, aber das bin ich nicht. Dieser Typ ist hier, um mich mitzunehmen.«
»Hey, ganz ruhig«, sagte Gabriel und kam einen Schritt auf Marc zu, was ihn dazu brachte, den Druck auf Sophias Hals zu erhöhen. Sie gab einen wimmernden Laut von sich und ihre zittrigen Hände bewegten sich. Augenblicklich erschien eine Pflanzenranke um Marcs Körper, allerdings war sie zu schwach, um ihn zu fesseln, so dass er sich schnell freizappeln konnte, wobei er Sophia mit dem Messer einen kleinen Schnitt an der Wange verpasste. In dem Moment schien bei Gabriel etwas auszusetzen. Er stürmte auf ihn zu, schlug ihm ins Gesicht und riss ihm in der nächsten Bewegung das Messer aus der Hand. »JETZT BERUHIGEN WIR UNS ALLE«, brüllte Gabriel und schob Sophia hinter sich. »Die Sache ist erledigt. Zinya wird dafür sorgen, dass niemand zu dem blöden Spiegel irgendwelche Fragen stellt.«
»Was soll das heißen?«, fragte der Direktor panisch. »Ihr habt mit Zinya darüber gesprochen?«
»Nein, sie weiß nichts«, sagte Jessica zittrig. »Auch nicht, dass du davon wusstest und nichts gesagt hast. Es gab da eine Situation, über die ich nicht reden kann, aber in der Situation hat Zinya mir versprochen, die Sache zu klären.«
Der Direktor seufzte schwer. »Was denn für eine Situation? Ich hatte eine einzige Bitte an meine Schüler. Benehmt euch, solange die Elementargeister auf der Lisdor Academy sind. Und was bekomme ich? Das reinste Chaos. Wie entstehen Situationen, in denen Elementargeister versprechen, so etwas wie die Sache mit dem Spiegel nicht weiterzuverfolgen und dafür zu sorgen, dass keine weiteren Fragen gestellt werden?« Er sah zu Vivienne und den anderen. »Moment mal. Das hier ist ein Trick, oder?«
Marc versuchte, zur Tür zu rennen, doch Gabriel holte ihn ein und zerrte ihn zurück. »Du bleibst hier und hörst dir das an. Verstehst du? Die Sache ist erledigt. Du bist noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen, also hör auf, hier weiter Scheiße zu bauen.«
»Das sagt ihr doch nur, um mich zu beruhigen«, knurrte Marc und versuchte, sich aus Gabriels Griff zu befreien, aber er hatte keine Chance.
»Wozu sollten wir dich beruhigen, man? Wir haben dich entwaffnet und wollen von dir nicht einmal den Spiegel zurück.«
Sophia presste sich die Finger gegen die Lippen und beobachtete die Szene mit großen Augen. Als Vivienne ihre Freundin an sich zog, um ihr etwas Halt zu geben, merkte sie, dass ihr ganzer Körper zitterte.
Gabriel sah zum Direktor. »Es ist kein Trick. Zinya sitzt draußen im Wagen und kann es dir bestätigen.«
»Sie wird behaupten, dass der Spiegel einfach etwas gesponnen und sich selbst verborgen hat«, sagte Vivienne. »Es wird keine Fragen zum Spiegel mehr geben.«
»Warum ist sie dazu bereit?«, fragte der Direktor perplex.
»Das spielt keine Rolle«, sagte Gabriel.
»Für mich schon! Ich möchte wissen, was in meiner Schule vor sich geht. Außerdem muss ich ihr doch gleich gegenübertreten.«
»Sie weiß nichts von dir«, sagte Vivienne schnell. »Sie denkt, dass du kurz davor bist, herauszufinden, was mit dem Spiegel passiert ist. Wir haben sie einfach gebeten, es zu verhindern.«
Der Direktor schüttelte ungläubig den Kopf. »Merkt ihr nicht, dass es eine Falle ist? Sie möchte einfach möglichst viel über die Sache herausfinden und dann liefert sie uns alle ans Messer. Die Elementargeister sind doch nicht an die Schulen gekommen, um Sachen zu vertuschen. Genau so etwas wollten sie herausfinden und ihr habt es ihr auf dem Silbertablett serviert.«
»Nein, sie hat keine einzige Frage dazu gestellt«, sagte Vanessa.
»Es gibt keinen Grund dafür, dass sie uns einfach so helfen sollte, die Sache zu vertuschen.«
»Doch diese Situation«, sagte Vivienne.
Die Augen des Direktors weiteten sich. »Ihr seid da auch beteiligt?«, fragte der Direktor ungläubig.
»Nein, nur ich«, sagte Jessica. »Ich habe ihnen davon erzählt.«
Er nickte. »Dann kannst du mir jetzt auch davon erzählen. Ich möchte es wissen.«
»Lass gut sein«, sagte Gabriel. »Die Sache mit dem Spiegel ist geklärt, da ist dieses kleine Geheimnis doch wohl ein geringer Preis.«
»Nicht, wenn dieses kleine Geheimnis mir in Zukunft Schwierigkeiten bereiten kann.«
»Dass ich dieses Geheimnis für mich behalte, ist die Bedingung dafür, dass die Sache mit dem Spiegel geklärt wird«, wandte Jessica ein.
Der Direktor deutete in die Runde. »Gut, dass du das Geheimnis niemandem verraten hast.«
»Sie wissen von nichts«, sagte Jessica. »Nur so viel wie du. Ich bewahre Zinyas Geheimnis, wenn sie meines bewahrt. Das war der Deal.«
»Dann wisst ihr gar nicht mit Sicherheit, ob das kein Trick ist«, sagte der Direktor. »Vielleicht möchte Jessica nur Zeit schinden.«
»Das ist kein Trick«, sagte Gabriel noch einmal. »Zinya sitzt doch draußen im Wagen. Sie hat uns bestätigt, dass sie die Sache klärt.«
»Dann kann ich sie auch darauf ansprechen? Vielleicht entscheidet sie, dass ich als Direktor der Lisdor Academy wissen sollte, worum es geht.«
»Natürlich darfst du sie nicht darauf ansprechen«, sagte Gabriel. »Wir haben sie extra darum gebeten, im Wagen zu bleiben, damit sie nicht mitbekommt, was wir hier bereden. Wir haben behauptet, dass wir dir sagen werden, dass du dich geirrt hast. Jessica könnte dir nicht dabei helfen, den Spiegel zu finden, weil er nie verschwunden war. Ende gut alles gut. Zinya darf nicht erfahren, dass du von dem Deal weißt. Denkst du, sie möchte, dass der Direktor weiß, dass sie etwas zu verbergen hat? Belass es einfach dabei.«
»Ich soll akzeptieren, dass auf meiner Schule seltsame Dinge vor sich gehen, von denen ich keine Ahnung habe? Was das letzte Mal passiert ist, sehen wir ja.« Der Direktor nickte in Richtung Marc, der immer noch von Gabriel festgehalten wurde.
»Wenn du möchtest, dass der Spiegel kein Thema mehr für dich ist, dann ja«, sagte Gabriel.
»Und was habt ihr damit zu tun?« Er sah speziell Vivienne an. »Als Erbin der Verbannten solltest du Ärger aus dem Weg gehen, stattdessen bist du mittendrin.«
»Wir sind natürlich alle daran interessiert, dass die Sache mit dem Spiegel vergessen wird«, sagte Isabella. »Vivienne ganz besonders.«
»Und dafür bricht sie eine Schulregel, indem sie das Gelände verlässt?«
»Sie wollte nur helfen, dich davon zu überzeugen, Zinyas Angebot anzunehmen«, sagte Isabella schnell. »Sag jetzt nicht, dass es die Sache nicht glaubwürdiger macht, dass dir so viele versichern, dass es wahr ist.«
Der Direktor schnaubte. »Angebot. Als hätte ich eine Wahl. Wenn ein Elementargeist etwas entscheidet, werde ich mich wohl kaum dagegen wehren.«
»Also ist es entschieden?«, fragte Gabriel hoffnungsvoll. »Wir gehen jetzt raus und behaupten vor Zinya, dass wir dich davon abgehalten haben, weiter nach dem Spiegel zu suchen, weil er die ganze Zeit bei uns war?«
Als der Direktor nickte, kam Jessicas Mutter auf Sophia zu und legte ihr einen Finger unters Kinn, um den Schnitt an der Wange zu betrachten. »Glücklicherweise ist er nicht sehr tief. Ich hole dir mal ein feuchtes Taschentuch.« Als sie Sophia losließ, streifte ihre Hand wie beiläufig Viviennes Arm. Der warme Blick, den Lisa ihr dabei zuwarf, zeigte jedoch, dass es keine beiläufige Berührung war.
»Es tut mir wirklich leid«, sagte Marc zu Sophia. »Ich wollte dir nicht wehtun. Das Messer sollte euch nur Angst einjagen, damit ihr mir den persönlichen Gegenstand gebt. Ich wollte es keine Sekunde lang benutzen. Sicherheitshalber habe ich es deshalb auch nicht an deinen Hals gehalten, sondern nur an die Wange. Dieses Pflanzending hat mich einfach erschreckt. Das war ein Versehen.«
Der Direktor sah zu Sophia. »Du bist ein Luftelementar. Woher kam die Pflanzenranke?«
Vivienne merkte, wie Sophia sich in ihrem Arm versteifte.
»Von mir natürlich«, sagte Gabriel. »Ich weiß, wir dürfen unter keinen Umständen Kräfte gegen Nichtelementare einsetzen, aber das war nicht mit Absicht. Deshalb war es auch so eine schwächliche Ranke.«
»Du hast deine Kräfte nicht unter Kontrolle?«, fragte der Direktor fast schon panisch. »Sowas kann doch nicht einfach aus dir herausbrechen.«
»Blödsinn«, sagte Jessica. »Natürlich hat er sie unter Kontrolle. Aber warum reden wir überhaupt darüber? Die Sache ist nie passiert, oder Marc?«
Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«
Als Lisa mit dem angefeuchteten Taschentuch zurückkam, ließ Gabriel Marc los und nahm ihr das Tuch ab. Vivienne machte Gabriel sofort Platz, sobald er an Sophia herantrat. »Darf ich?«, fragte er leise und tupfte die Wunde ab, ehe Sophia nicken konnte. »Es tut mir so leid«, hauchte er.
»Du kannst doch nichts dafür«, entgegnete sie mit zittriger Stimme.
»Doch. Er ist durchgedreht, als ich auf ihn zugekommen bin. Ich hätte nachdenken sollen, ehe ich mich ihm nähere.«
»Ich bin nicht durchgedreht, es war ein Versehen, wirklich«, beteuerte Marc.
»Marc?«, lenkte Jessica seine Aufmerksamkeit auf sich.
»Ja?«
»Halt die Klappe.«
Er nickte und starrte mit großen Augen in die Runde, als erwartete er, dass der Nächste ihm seine Meinung geigte.
»Du zitterst ja«, sagte Gabriel und nahm Sophia in den Arm. Das war für Vivienne das Stichwort, etwas Abstand zu nehmen. Sie wollte sich zu Isabella stellen, doch Jessica trat ihr in den Weg und zog sie etwas beiseite.
»Du bist die Einzige, die davon wusste, dass der Direktor die Geduld verloren hat«, flüsterte sie, offensichtlich darauf bedacht, dass der Direktor nichts mitbekam. »Mir ist bewusst, dass du mir hier gerade den Hintern gerettet hast.« Ehe Vivienne etwas entgegnen konnte, schlang Jessica ihre Arme um Viviennes Hals und umarmte sie. »Danke.«
Vivienne erwiderte ihre Umarmung. »Keine Ahnung wieso, aber ich habe das Gefühl, dass du dasselbe für mich getan hättest.«
Als sie sich voneinander lösten, bemerkte Vivienne Lisas Blick auf ihnen. Sie hatte Tränen in den Augen, während sie die beiden beobachtete.
»Junger Mann!«, donnerte plötzlich die Stimme von Jessicas Vater durchs Wohnzimmer. »Wo soll es denn hingehen?«, fragte er Marc, der sich gerade aus dem Wohnzimmer zurückziehen wollte.
»Ich habe in eurem Haus ein Messer gezogen und jemanden verletzt. Mir ist klar, dass ich hier nicht mehr erwünscht bin.«
Er sah zu seiner Frau, die ihm zunickte. »Ein Grund mehr, dich lieber im Auge zu behalten. Du bekommst noch eine letzte Chance, aber so etwas möchte ich nicht noch einmal erleben. Egal wie verzwickt die Situation für dich ist.« Jessicas Vater sah in die Runde. »Muss ich jetzt so tun, als würde ich ihn vor die Tür setzen oder ist allen klar, dass das hier unter uns bleibt und niemand sonst erfahren darf, dass ein Nichtelementar unter unserem Dach wohnt?«
Der Direktor winkte ab. »Was macht schon ein Geheimnis mehr oder weniger?«
Jessica umarmte ihren Vater und ihre Mutter. »Danke, ihr seid die Besten.« Dann ging sie zu Marc und boxte ihn gegen den Arm. »Das war für den Schreck, den du uns eingejagt hast.« Sie umarmte ihn. »Und das ist eine Entschuldigung dafür, dass ich dich in den Scheiß hineingezogen habe.«
Etwas ungeschickt erwiderte er ihre Umarmung.
»So, können wir los?«, fragte der Direktor. »Soweit ich weiß, muss ich mir jetzt eine interessante Erklärung von Zinya anhören. Nick wartet draußen im Wagen. Sind wir uns alle einig, dass er auch nur Zinyas Version erfährt?«
»Er weiß, dass der Spiegel sich nicht einfach selbst verborgen hat«, sagte Jessica irritiert.
»Ja, kann sein, aber ich werde einfach behaupten, dass ich es so eingefädelt habe. Mehr muss er nicht wissen. Sonst fragt er sich nur, warum ich der Sache nicht weiter nachgehe.«
»Ja, ja. Können wir uns auf der Rückfahrt bitte etwas auf die beiden Autos verteilen?«, fragte Isabella. »Ich spüre meinen rechten Oberschenkel gerade erst wieder und möchte ihn nicht schon wieder gegen die Autotür quetschen müssen.«
»In Nicks Wagen können noch zwei mitfahren, wenn Jessica und ich dort wieder mit zurückfahren«, sagte der Direktor.
»Wir könnten Zinya in den anderen Wagen schicken«, sagte Vanessa, während Jessica und Gabriel sich von ihren Eltern verabschiedeten. »Dann kann Zinya dem Direktor alles erklären.«
»Jemand von euch sollte auch dabei sein«, sagte Jessica und steuerte die Tür an. »Einfach um aufzupassen, dass Zinya von Nick und dem Direktor nicht mehr erfährt, als sie von euch eh schon weiß«, flüsterte Jessica so, dass der Direktor sie nicht hörte.
»Wir haben ihr eigentlich gar nichts gesagt und -«, begann Vanessa, verstummte jedoch bei Jessicas eindringlichem Blick. »Schon gut. Sicher ist sicher. Ich melde mich freiwillig.«
Nachdem sie Zinya gebeten hatten, in Nicks Auto mitzufahren, um dem Direktor die vereinbarte Geschichte mit dem Spiegel zu erzählen, wollte Vivienne sich eigentlich neben Reike setzen. So wäre der Platz neben Sophia für Gabriel frei gewesen, doch er war schneller. Trotz der Tatsache, dass er Reike nun nicht mehr navigieren musste, ließ er sich auf den Sitz neben ihr fallen und überließ es Vivienne, Sophia an sich zu drücken, um ihr etwas Halt zu geben. Wenigstens zitterte Sophia nicht mehr. »Tut mir leid«, murmelte Vivienne.
»Wieso entschuldigt ihr euch alle?«, fragte Sophia und klang wieder wie sie selbst. Dieses Zittrige in ihrer Stimme, das alles in Vivienne hatte gefrieren lassen, war glücklicherweise weg.
»Ich hätte dich nicht mit reinziehen dürfen«, erklärte Vivienne.
»Blödsinn. Ich wollte mitkommen.«
»Liege ich richtig in der Annahme, dass ihr mir auch jetzt nicht sagt, was hier los ist?«, fragte Reike und drehte sich zu Isabella, Sophia und Vivienne um. Dann weiteten sich ihre Augen. »Sophia, was ist das in deinem Gesicht?«
»Ein kleiner Unfall.«
»Brauchst du ein Pflaster? Ich glaube, ich habe hier eines im Handschuhfach.«
Sophia winkte ab. »Nein, es blutet nicht mehr. Und zur Not habe ich das hier«, sagte sie und hielt das saubere Taschentuch hoch, das Lisa ihr noch an der Haustür in die Hand gedrückt hatte. »Können wir einfach zurück zur Schule? Schau mal, Nick fährt schon los.«
Reike startete den Motor und folgte Nicks Wagen. »Darf ich wenigstens erfahren, ob die Aktion erfolgreich war?«
Vivienne nickte. »Ja.« Wenn sie daran dachte, wie Gabriel mit Sophia umgegangen war, bezog sich der Erfolg nicht nur auf den Spiegel. Gabriel ignorierte Sophia nicht mehr. Allerdings irritierte es Vivienne, dass er nun nicht neben Sophia sitzen wollte. Sie hoffte inständig, dass er sich jetzt nicht wieder zurückziehen würde.




Kapitel 18 – Antworten oder noch mehr Fragen? – Reike
Alles in Reike wollte sie dazu bringen, die Schüler zu befragen, ehe sie sich auf ihre Zimmer verteilten. Irgendjemandem musste doch etwas herausrutschen. Es war eine Sache, dass man sie im Dunklen gelassen hatte, als es noch ganz schnell gehen musste. Auch, dass man ihr nichts sagen konnte, ehe die Aktion nicht durchgeführt war, konnte sie noch nachvollziehen. Aber jetzt? Es war erledigt und sie konnten ihr immer noch nichts erklären? Das wollte Reike nicht auf sich sitzen lassen, aber sie musste sich gedulden. Es war schon spät und sie konnten von Glück reden, dass es ihnen gelungen war, sich unbemerkt in die Schule zu schleichen.
Dieses Glück wollte sie nicht weiter herausfordern. Sie würde ebenfalls schlafen gehen, aber die Sache konnte sie nicht einfach vergessen. Der Direktor war involviert und sie war sich immer noch unsicher, ob sie ihm vertrauen konnte. Jede Information über ihn war da hilfreich. Vielleicht hatte sie eine Chance, wenn sie Sophia bat, ihr mehr zu erzählen. Sie war mit ihr mitgekommen und hatte Michelle mit eigenen Augen gesehen. Dann würde sie am ehesten verstehen, dass Reike über alles Bescheid wissen musste, das Michelles Rettung verhindern könnte.
Sie lehnte sich von innen gegen ihre geschlossene Zimmertür und versuchte, ihre innere Unruhe etwas herunterzufahren. Zu helfen, ohne recht zu wissen, wobei sie half, hatte Reike extrem nervös gemacht, so dass sie immer noch Schwierigkeiten hatte, ihren Körper zu beruhigen. Es war vorbei und offenbar hatte alles geklappt. Mit ein wenig Glück würde Sophia ihr sogar etwas verraten. Alles war gut.
Irgendwie ließ ihr Körper sich nicht davon überzeugen, denn diese seltsame Unruhe wollte einfach nicht weichen. Da half es auch nicht, dass sie hörte, wie eine der Zimmertüren auf ihrer Etage zuging. Fast schon reflexartig trat sie von ihrer Tür weg und öffnete sie vorsichtig. Nick schlich gerade die Treppen hinunter. Bei seinem Anblick kam ihr ein Gedanke. Vielleicht konnte er ihr auch sagen, worum es an dem Abend gegangen war. Eventuell würde dieses Wissen die Unruhe in ihr endlich vertreiben. Ohne lange zu überlegen, schlüpfte sie aus ihrem Zimmer und folgte ihm die Treppen hinunter. Reike wollte ihn eigentlich direkt ansprechen, als sie jedoch realisierte, dass er in die Etage mit den Klassenräumen einbog, lief sie langsamer, damit er sie nicht bemerkte.
Ihre Vermutung, dass er sich mit dem Direktor treffen wollte, bestätigte sich, als sie sah, wie Nick in einen der Räume schlüpfte. Eine einsame Lichtkugel versorgte den Gang mit spärlichem Licht, trotzdem war sie sich sicher, dass es dabei um das Büro des Direktors handelte. Vorsichtig schlich Reike näher heran. Vielleicht würde sie etwas von deren Gespräch aufschnappen. Sie presste ihr Ohr an die Holztür, hörte aber nichts. Außerdem kam es ihr seltsam vor, dass sie im Spalt zwischen Tür und Steinboden kein Licht sah. Wieso hatten die beiden keine Lichtkugel aktiviert? Sicher würde man sich wundern, warum sie mitten in der Nacht etwas im Büro des Direktors zu besprechen hatten, doch er war der Direktor und müsste sich niemandem erklären. Was sollte also diese Heimlichtuerei? Reike beschloss, dass es genug Fragen waren, es wurde Zeit für Antworten. Also öffnete sie vorsichtig die Tür. Sie wollte die beiden zur Rede stellen, aber es konnte auch nicht schaden, wenn sie Reike erst etwas später bemerkten.
Was sie sah, warf jedoch nur noch mehr Fragen auf. Nick stand über den Schreibtisch gebeugt und durchwühlte mit einer Hand Unterlagen, während ihm lediglich sein Handy als Lichtquelle diente. Von dem Direktor war weit und breit nichts zu sehen. »Was machst du da?«, entfuhr es ihr, ehe sie sich überlegen konnte, ob das klug war. Dieses Bild war einfach so unerwartet, dass es sie völlig aus der Fassung brachte. Das war gar nicht gut, denn dies war mit Sicherheit keine Situation, in der man unkontrolliert handeln durfte.
Nick richtete sich hastig auf und sah sie mit geweiteten Augen an. Spätestens in dem Augenblick war ihr klar, dass er etwas Verbotenes tat. »Nichts.«
»Aha«, gab sie trocken zurück, während es in ihr arbeitete. Was sollte sie tun? War es klug, ihn alleine in einem dunklen Raum zu stellen? Sollte sie jemandem Bescheid geben? Etwas hielt sie zurück. Sie kannte Nick nicht, aber wenn sie ihm glauben konnte, hatte er ihr und Michelle geholfen. Da konnte sie ihm doch jetzt keine Schwierigkeiten einhandeln. Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, ob sie seinen Worten wirklich glauben konnte. Diese Situation schrie ihr ein ganz klares Nein entgegen.
Nick seufzte. »Komm rein und mach die Tür zu.«
»Ganz sicher nicht. Du durchwühlst gerade das Büro des Direktors, da möchte ich mich gerade nicht mit dir alleine in einem dunklen Zimmer einsperren.«
»Dann geh ins Bett. Ich habe keine Lust, wegen dir erwischt zu werden.«
»Was machst du da?«, zischte sie. Glaubte Nick, dass er so einfach davonkam?
Nick sah sie schief an. »Du musst dich schon entscheiden. Willst du aus der Sache herausgehalten werden? Dann mach die Tür zu und geh. Oder willst du Antworten? Dann komm rein. Hauptsache, du bleibst nicht in der Tür stehen, entscheide dich.«
Reike seufzte. Den Raum zu betreten, war kompletter Irrsinn, aber sie brauchte Antworten. Um einzuschätzen, was hier los war, um verstehen zu können, wem sie vertrauen konnte und um herauszufinden, wie sie Michelle am besten helfen konnte. War es klug, sich auf Nicks Worte zu verlassen? Hatte er wirklich ihr Wohlbefinden im Sinn? Wenn sie jetzt ging, würden sie diese Fragen zermürben. Schweren Herzens betrat sie den Raum, blieb aber an der Tür stehen.
»Jetzt komm von der Tür weg«, sagte er unwirsch. »Ich tue dir nichts. Wenn du Angst hast, stell dich ans Fenster. Da hast du genug Abstand zu mir, aber da hört man uns wenigstens nicht.«
Ans Fenster? Der von der Tür am weitesten entfernte Punkt im Raum? Bestimmt nicht. Aber konnte sie es ihm so sagen?
»Reike, jetzt mach. Du verschwendest meine Zeit. Man könnte dich hören, wenn du da stehen bleibst und mit mir sprichst.«
»Wer sollte mich denn hören? Alle schlafen … zumindest alle Normalen«, sagte Reike, um etwas Zeit zu gewinnen. Es war eine Sache, sich mit Nick in einen dunklen Raum zu wagen und an der Tür stehen zu bleiben, aber ihre Fluchtposition aufgeben? Waren ihr das die Antworten wirklich wert? Sollte sie vielleicht lieber verschwinden und ihn am nächsten Tag ansprechen? Dann, wenn es hell war und Leute unterwegs waren? Damit würde sie ihm allerdings Zeit geben, sich eine passende Lüge zu überlegen.
Als hinter ihr die Tür aufgerissen wurde, war ihr klar, dass sie zu lange überlegt hatte. Reflexartig wich Reike zurück, tiefer in den Raum hinein.
»Ich wusste es«, zischte der Direktor und schloss die Tür hinter sich. Trotz der Tatsache, dass lediglich Nicks Handy dem Raum etwas Licht spendete, war die Wut in den Augen des Direktors nicht zu übersehen. So hatte Reike den Direktor noch nie erlebt. Es war, als würde ein vollkommen anderer Mensch vor ihr stehen.




Kapitel 19 – Nur noch eine Minute – Vivienne
Vivienne betrat ihr Zimmer und hatte sofort das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sie zuckte zusammen, als ein Schatten sich aus einer der Ecken löste und sich auf sie stürzte. Vivienne wich zurück und schloss dabei aus Versehen die Tür. Damit hatte sie sich ihre Fluchtmöglichkeit versperrt, doch das war nicht mehr wichtig. Die Anspannung wich sofort aus ihrem Körper, sobald Damian sie an sich zog.
»Gott! Hast du mich erschreckt«, beschwerte sie sich bei seiner Brust. »Was machst du hier?«
»Entschuldige, ich musste einfach sehen, ob es dir gut geht«, sagte er und hielt sie von sich, als würde er sie auf Verletzungen absuchen. Das spärliche Licht, das vom Fenster in das Zimmer drang, würde ihm dabei wohl kaum eine Hilfe sein, doch glücklicherweise machte er keine Anstalten, die Lichtkugel zu aktivieren. Den Lichtschein würde man unter ihrer Zimmertür sehen und das Letzte, was sie brauchte, war Aufmerksamkeit.
»Wieso sollte es mir nicht gut gehen?«, fragte sie vorsichtig. Waren sie weniger unauffällig gewesen als angenommen? Sie hatten versucht vorsichtig zu sein, aber wenn sie ehrlich war, musste sie eingestehen, dass ihre Priorität darauf gelegen hatte, Zinya um Hilfe zu bitten, ohne dass sie zu viel erfuhr.
»Unser Deal steht noch. Du musst mir nichts erklären, aber sag mir einfach, ob es dir gut geht.«
»Ja! Ja, es geht mir gut. Warum fragst du?«
»Ich habe mitbekommen, wie Isabella mit Gabriel die Treppen hinuntergerannt ist, direkt nach draußen. Ich hatte ein ungutes Gefühl. Wenn Isabella so aufgeregt ist, könnte es etwas mit dir zu tun haben. Ich bin an den Treppen stehen geblieben, um zu sehen, wann sie wieder reinkommen. Obwohl es schon spät war, sind die beiden nicht mehr aufgetaucht. Ich habe mich nicht getraut, dir eine Nachricht zu schreiben oder dich anzurufen, aus Angst, dass ein Signalton dich irgendwie verraten könnte. Aber ich musste sehen, ob bei dir alles okay ist. Nach der Sperrstunde habe ich mich zu deinem Zimmer geschlichen. Ich wollte nur sichergehen, dass alles okay ist, aber auf mein Klopfen kam keine Reaktion, deshalb habe ich versucht, die Tür zu öffnen. Du hast nicht abgeschlossen, warst aber auch nicht in deinem Zimmer. Sorry, ich musste einfach hier warten, bis du auftauchst. Da schon Sperrstunde war, konnte ich ja nicht davor warten.«
Sie umarmte ihn. »Hör auf, ständig auf mich zu warten, statt zu schlafen.«
»Dann hör du auf, mir Gründe dafür zu geben. Wegen unserer Abmachung kann ich dich nicht einmal fragen, was los war.«
Seine Hand, die unablässig ihren Rücken auf und ab glitt, schien all die Sorgen weg zu wischen. »Es musste sein, ist aber auch gut gelaufen. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen.«
Er schnaubte. »Du bist fast schon witzig.«
Seine Nähe tat ihr gut und ließ sie für einen Moment alles vergessen, trotzdem löste sie sich von ihm. Er musste schlafen. »Geh jetzt ins Bett.«
Damian zog sie wieder an sich. »Nur noch eine Minute.«
Diese verging viel zu schnell. Er löste sich von ihr, nahm dann jedoch ihr Gesicht in beide Hände. »Wenn du mal Hilfe brauchst, sag Bescheid. Auch ohne mir zu erklären, worum es geht, bin ich dabei. Besonders, wenn ich dadurch verhindern kann, dass du in der Nacht umherstreifen musst.«
»Danke«, entgegnete sie, nahm sich jedoch vor, ihn nicht um Hilfe zu bitten. Vivienne wollte nicht auch noch ihn in das Ganze Wirrwarr hineinziehen. Schlimm genug, dass Isabella, Vanessa und Sophia immer mit drinsteckten. Sophia war sogar verletzt worden. Glücklicherweise war es nur ein kleiner Schnitt, aber das hätte auch ganz anders ausgehen können. Ihre Freundinnen waren das Risiko eingegangen, obwohl ungewiss gewesen war, was für eine Gefahr von Marc ausging. Nun war eine von ihnen verletzt und vielleicht würden die drei das nächste Mal nicht mehr darauf bestehen, mitzukommen. Sie hoffte es, denn sie hätte es sich niemals verziehen, wenn Sophia Schlimmeres zugestoßen wäre. Noch viel mehr hoffte sie, dass es gar kein nächstes Mal geben würde, wobei sie wusste, dass diese Hoffnung vergebens war. Um sie herum passierte zu viel, als dass man darauf hoffen konnte, dass es keine brenzligen Situationen mehr geben würde. Sie musste wenigstens versuchen, ihre Liebsten aus der Schusslinie zu halten.
Vivienne wusste, dass sie Damian jetzt loslassen musste, damit er etwas Schlaf bekam, trotzdem schmiegte sie sich noch einmal in seine Arme. »Nur noch eine Minute.«




Kapitel 20 – Die Wahrheit – Reike
Mit rasendem Herzen wich Reike immer mehr zurück, bis ihr bewusst wurde, dass sie sich damit Nick näherte. In dieser Situation war es besser, keinem der beiden nah zu sein und am besten gleich abzuhauen, aber der Direktor stand vor der Tür.
In dem Moment klopfte es. »Direktor?«, ertönte Zinyas Stimme.
Im ersten Moment empfand Reike Erleichterung, doch die verpuffte schnell. Zinya war eben dabei gewesen. Steckte sie mit Nick und dem Direktor unter einer Decke? Wenn ja, hatte Reike keine Chance. Mit etwas Glück und genug Wunschdenken käme sie mit ihren Kräften vielleicht noch gegen Nick und den Direktor an, aber ganz sicher nicht gegen einen Elementargeist.
Sollte sie es riskieren und darauf hoffen, dass der Elementargeist auf ihrer Seite war? Sollte sie sich bemerkbar machen? Ehe Reike eine Entscheidung treffen konnte, hob der Direktor eine Hand. Ein stummer, durchsichtiger Luftwirbel sauste unaufhörlich um ihren Körper. Ungewollt entfuhr ihr ein Schreckenslaut. Zumindest wäre es unter normalen Umständen ein Laut gewesen. Da nun aber nichts zu hören war, verstand sie sofort den Zweck des Luftwirbels. Er sorgte nicht nur dafür, dass sie sich nicht bewegen konnte, sondern auch dafür, dass sie keinen Ton herausbrachte. Reike wusste nicht, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass auch Nick auf diese Art festgesetzt wurde. Beim Anblick des Direktors hatte ihr Gehirn sofort einige Schreckensszenarien präsentiert. In den meisten davon hieß es, Nick und der Direktor gegen sie. Nun sah es so aus, als würde Nick nicht mit dem Direktor unter einer Decke stecken, aber was hatte sie davon? Offenbar war Nick dem Direktor unterlegen. Würden sie trotzdem eine Chance haben, wenn sie sich zusammentaten? Dafür müssten sie jedoch erst einmal den Luftwirbel überwinden. Zumindest Reike gelang es nur, ihren Kopf leicht zu drehen. Aber auch das fühlte sich an, als würde sie gegen einen gewaltigen Windsturm ankämpfen. Mehr war nicht zu schaffen. Bei Nick sah es nicht besser aus. Er stand fixiert da und starrte den Direktor entgeistert an.
»Direktor?«, sagte Zinya noch einmal. »Ich habe doch gesehen, dass du in das Büro gegangen bist. Ich komme jetzt rein.«
Ja, bitte bitte, flehte Reike innerlich.
Die Klinke bewegte sich nach unten, doch nichts geschah. Natürlich, als Luftelementar brauchte der Direktor keinen Schlüssel, um eine Tür zu verriegeln.
»Was soll denn das?«, fragte Zinya.
»Tut mir leid«, sagte Direktor mit gespielter Müdigkeit in der Stimme. »Ich brauche jetzt etwas Zeit für mich. Das war heute Abend etwas viel. Mein Kopf dröhnt, ich will jetzt mit niemandem reden.«
»Es dauert auch nicht lange.«
»Ich bin sicher, es kann bis morgen warten. Egal, worum es geht, meine Kopfschmerzen werden kein vernünftiges Gespräch ermöglichen. Mir ging es heute schon den ganzen Tag nicht so gut und dann die Aufregung am Abend. Ich bin wirklich erledigt und wäre dir dankbar, wenn wir einfach morgen früh reden könnten.«
»In Ordnung, dann komme ich morgen früh noch einmal auf dich zu. Gute Nacht.«
Reike brüllte und flehte, Zinya möge nicht weggehen, doch das geschah alles nur innerlich. Nicht der kleinste Laut drang aus ihrem Mund.
»Danke für dein Verständnis. Gute Nacht«, sagte der Direktor und wartete ab, bis Zinyas Schritte draußen verklungen waren. Sein wütender Blick huschte indessen zwischen Nick und Reike hin und her. Nun hatte sie Gewissheit. Nick saß genauso in der Patsche wie sie. Jetzt hatten sie keine andere Wahl, als jede Sekunde aufmerksam zu sein. Sobald der Direktor einen Fehler machte, mussten sie ihre Chance nutzen.
Der Direktor trat von der Tür weg und stellte sich direkt vor Reike. »Ich habe es so satt«, zischte er. »Alles, was ich will, ist in Ruhe diese Schule zu leiten. Aber ständig werden hinter meinem Rücken irgendwelche Pläne geschmiedet.« Er trat vor Nick. »Ich habe dir vertraut. Mir war sofort klar, dass du hinter der Versteinerung stecken musstest. Immerhin hast du dich für so etwas interessiert. Ich habe dich nicht verraten, als ich herausfand, dass du dir solche Kräfte aneignest, weil ich dachte, dass du damit keinen Schaden anrichten kannst. Ich habe dir geglaubt, als du meintest, es wäre nur aus Interesse an deinen Kräften und dass du damit aufhören würdest, Grenzen zu übertreten. Als Reike mir sagte, dass die Recherche zu Elementaren ihre Freundin zu dieser Schule geführt hatte, war mir klar, dass das kein Zufall sein konnte. Trotzdem habe ich dich nicht verraten, weil ich dachte, dass du deine Gründe haben musst. Ich habe darauf vertraut und dich nicht ausgeliefert. Ich wollte erst herausfinden, was wirklich dahintersteckte.« Er tippte sich gegen die Brust. »Hier drin habe ich mir eingebildet zu wissen, dass du keinen Mist baust.«
In Reikes Gehirn arbeitete es. Ihr Gefühl hatte sie also nicht getrogen, der Direktor hatte sie tatsächlich hingehalten. Aber alles andere ergab keinen Sinn.
Der Direktor funkelte Nick an. »Verstehst du, was ich sage? Eine junge Frau, die in der Nähe dieser Schule war und dann erstarrt ist. Und ich, der genau wusste, wer sich solche Fähigkeiten angeeignet hat. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe? Ich wollte helfen, konnte aber nicht, weil ich darauf vertraut habe, dass du das Richtige getan hast. So viel Vertrauen habe ich dir entgegengebracht und du hintergehst mich so?«
Dann wandte er sich an Reike. »Und du! Ich habe dich hier aufgenommen und wollte dir helfen. Allein die Tatsache, dass ich über euch neue Elementare Bescheid weiß und es nicht melde, könnte mir die Verbannung einbringen, aber ich bin das Risiko eingegangen, weil ich dachte, du bräuchtest dringend meine Hilfe. Dabei arbeitet ihr die ganze Zeit zusammen und lacht euch über meine Dummheit wahrscheinlich schlapp.«
Reike konnte nicht fassen, was er da sagte. Wie kam er auf so einen Quatsch? Ihre Kehle schmerzte, während sie versuchte, an dem Luftwirbel vorbei Worte herauszubringen. Es fühlte sich an, als hätte sie sich heiser geschrien. Dann erinnerte Reike sich daran, dass sie ihren Kopf bewegen konnte, und schüttelte ihn, so gut es ging.
Auch Nick machte Bewegungen, als würde er mit dem Kopf gegen einen Windsturm ankämpfen, doch ein Kopfschütteln war zu erkennen.
»Ach kommt! Meint ihr nicht, dass euer Spiel ein Ende haben sollte? Ich habe euch hier in meinem Büro erwischt. Eindeutiger geht es wohl kaum.« Die Augen des Direktors blitzten Nick an. »Ich habe die ganze Zeit alle meine Zweifel verdrängt, aber jetzt ist es genug. Ihr wart gut. Ich hatte wirklich den Eindruck, als hättet ihr nichts miteinander zu tun gehabt, aber dass ihr heimlich das Gelände zusammen verlassen habt, hätte mir Warnung genug sein sollen.« Er nickte eifrig, als Nicks Augen sich weiteten. »Da ich herausfinden musste, warum du die Frau versteinert hast, habe ich dich im Auge behalten. Ja, ich habe gesehen, dass du weggefahren bist. Du hast dich vom Gelände geschlichen, als hättest du etwas zu verbergen. Warum bist du durch den Wald gegangen, statt vorne durch das Tor? Du bist unter einem Loch im Zaun hindurchgekrochen!«
Reike wurde übel, als sie realisierte, wie knapp davor sie gewesen waren, vom Direktor erwischt zu werden. Glücklicherweise hatte er nicht mitbekommen, dass Nick ihr und Sofia hinterhergeschlichen war.
»Und Reikes Auto war auch weg«, fuhr der Direktor fort. »Als du wieder da warst, war auch Reikes Auto da. Ich konnte euch leider nicht folgen, weil ich in der Schule einen wichtigen Termin hatte, aber auch so war mir klar, dass etwas nicht stimmte. Du bist wenigstens ganz normal durch den Vordereingang zurückgekommen, Reike aber nicht. Spätestens nach deiner Lüge am nächsten Morgen, dass du den Abend lesend in deinem Zimmer verbracht hättest, war mir eigentlich klar, dass ich euch beiden auf den Leim gegangen bin. Trotzdem habe ich nach Ausreden gesucht, um euch weiter glauben zu können. Ich dachte, vielleicht habt ihr euch angefreundet, aber ihr habt euch danach ignoriert, als würdet ihr euch gar nicht kennen. Ich war sogar bereit zu glauben, dass zwischen euch etwas läuft und ihr das verheimlichen wollt. Das hat mir als Erklärung genügt, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass du mich hintergehst, aber langsam gehen mir die Ausreden für dich aus. Ihr durchsucht mein Büro? Warum, Nick? Was plant ihr?« Er hob die Hand und einen Moment hatte Reike die Hoffnung, dass er sie beide von dem Luftwirbel befreien würde, doch er befreite nur Nicks Kopf, so dass er sprechen konnte. Sie selbst brachte noch immer keinen Ton heraus.
»Du liegst völlig falsch«, sagte Nick schnell. »Wir planen gar nichts und du kannst mir auch weiter vertrauen.«
Der Direktor schnaubte. »Ernsthaft? Deshalb hast du mir gerade so krampfhaft signalisiert, dass du etwas sagen willst? Ah, in Ordnung, wenn du sagst, dass ich dir vertrauen kann, dann mache ich das wohl einfach.«
»Nein, ich kann das alles erklären. Ich weiß gerade nur nicht, wo ich anfangen soll. Du liegst so falsch.«
»Dann fang mal damit an, was ihr hier in meinem Büro zu suchen habt«, knurrte der Direktor.
»Nicht wir, ich. Reike hat mich gerade nur erwischt und wollte mich zur Rede stellen.«
Der Direktor nickte. »Glaube ich dir nicht«, sagte er tonlos. »Nächster Versuch.«
»Es ist wahr. Ich war zuerst hier und dann kam sie.«
»Meinetwegen. Ich bin auf euch aufmerksam geworden, weil ich gesehen habe, dass sie mein Büro betritt, aber das schließt nicht aus, dass ihr euch hier verabredet habt.«
»Wirklich, Reike und ich planen nichts. Ich habe erst neulich von ihrer Freundin erfahren und verstanden, dass es die Frau ist, die von mir versteinert wurde.«
»Du gibst also zu, dass du es getan hast?«, fragte der Direktor und wirkte irritiert. Reike wertete es als ein gutes Zeichen. Besser irritiert als wütend.
»Ja, aber du hattest recht. Ich hatte gute Gründe dafür.«
»Genauso gute Gründe, wie für das Durchsuchen meines Büros?«
»Ich fand dein Verhalten seltsam und musste einfach sichergehen, dass ich dir noch vertrauen kann.«
Der Direktor lachte bellend auf. »Du fandest mein Verhalten seltsam?«
»Du hast Reike einfach von heute auf morgen eingestellt, für eine Position, die wir noch nie hatten. Das war schon komisch und dann ist es ausgerechnet die Freundin von der Frau, die ich versteinern musste. Ich habe mir eingeredet, dass Reike sicher alle Hebel in Bewegung gesetzt hat, um dich davon zu überzeugen, sie einzustellen, damit sie mehr über ihre Freundin herausfinden kann. Aber dann habe ich von Reike erfahren, dass du von der erstarrten Freundin weißt. Mir war sofort klar, dass du verstanden haben musstest, dass ich etwas damit zu tun habe. Du bist aber nie auf mich zugekommen, um mich darauf anzusprechen. Es wäre doch die normalste Reaktion, mich sofort danach zu fragen.«
Der Direktor sah ihn verdattert an. »Wie hätte ich das machen sollen? Hör mal, läufst du zufällig in der Gegend herum und versteinerst Leute? Das ist eine ernste Anschuldigung. Ich habe dich einfach im Auge behalten und was ich gesehen habe, hat mir nicht gefallen. Wieso habt ihr euch aus der Schule geschlichen und wieso hast du deswegen gelogen?«
»Es ist Lehrern nicht verboten, das Gelände zu verlassen«, sagte Nick.
»Nein, aber nur du bist durch den Haupteingang gekommen, Reike hat sich irgendwo reingeschlichen. Und ihr habt euch beide durch den Wald rausgeschlichen wie Verbrecher. Außerdem hast du mich angelogen und behauptet, dass du in deinem Zimmer gewesen bist und gelesen hast.«
»An dem Tag habe ich erfahren, dass Reike die Freundin der Versteinerten ist. Ich wusste ja nicht, dass du es schon weißt. Ich konnte dir nicht von den neuen Elementaren erzählen, schließlich habe ich Reike versprochen, das Geheimnis zu bewahren. Reike hat sich rausgeschlichen, um ihre Freundin zu besuchen. Sie wollte einfach nicht, dass ihr jemand folgt, aber ich habe sie bemerkt und bin ihr nach, weil mir das komisch vorkam, dass sie plötzlich Lehrerin an der Lisdor Academy ist. Und wenn sie herumschleicht, wollte ich wissen, warum.«
Glücklicherweise verschwieg Nick, dass er Reike gefolgt war, weil er mitbekommen hatte, wie sie mit einer Schülerin das Gelände verließ.
»Reike hatte das Gefühl, dass du sie hinhältst und -«
»Ja, weil ich dich schützen wollte.«
»Da du mich darauf aber nicht angesprochen hast, dachte ich, dass da etwas faul ist. Wie du wollte ich es nicht wahrhaben, aber es sind komische Zeiten. Ich musste einfach sichergehen. Als du dann heute zurück in den Wagen gekommen bist und einfach meintest, die Sache mit dem Spiegel hätte sich geklärt, waren meine Zweifel größer als alles andere. Dann kam Zinya mit der abenteuerlichen Geschichte, die einfach nicht stimmen kann. Wie kann der Spiegel sich selbst versteckt haben, wenn -«
»Vorsicht«, sagte der Direktor mit einem warnenden Blick auf Reike.
Es ging also um den Spiegel. Auch wenn es ihr nicht gefiel, dass man ihr immer noch nicht verraten wollte, was dahintersteckte, war es schon hilfreich zu wissen, worum es überhaupt gegangen war. Der Spiegel klang relativ harmlos. Trotzdem hatte sie die Hoffnung, dass Nick weiter darauf einging.
Doch er tat ihr den Gefallen nicht. »Jedenfalls habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Ich musste schauen, ob ich in deinem Büro irgendwelche Hinweise darauf finde, mit wem du zusammenarbeitest und was das Ganze soll. Wenn du einen Elementargeist dazu bringen kannst, solche Sachen zu erzählen, musste es ernst sein.«
»Ich arbeite mit niemandem zusammen.«
»Das weiß ich jetzt auch, aber du musst verstehen, dass es für mich komisch gewirkt hat.«
Der Direktor strich sich durchs Haar und schnaubte. »Wenn du verstehst, dass dein Verhalten wiederum auf mich einen seltsamen Eindruck gemacht hat.«
Nick lächelte. »Ja. Ähm … würde es dir etwas ausmachen, auch meinen Körper freizulassen und Reike fühlt sich gerade wahrscheinlich auch nicht besonders wohl.«
»Oh, klar!« Der Direktor hob die Hand und augenblicklich konnte Reike sich wieder bewegen.
Als wäre auch ihr Herz bewegungsunfähig gewesen, schlug es nun eine Spur schneller, obwohl es nun keinen Anlass mehr dazu gab. »Also ist jetzt alles geklärt?«, fragte sie vorsichtig. »Du glaubst nicht mehr, dass wir uns gegen dich verbündet haben?«
Der Direktor lächelte. »Nein, wenn ihr auch keine komischen Gedanken mehr mir gegenüber habt.«
»Hey, meine Vermutung war immerhin richtig. Du hast mich wirklich hingehalten«, sagte Reike.
»Aber nicht, weil ich dir damit schaden wollte. Ich konnte dir nichts von meiner Vermutung erzählen. Damit hätte ich riskiert, dass du es jemandem erzählst und Nick Ärger bekommt. Ich wusste, dass er so etwas nur aus einem guten Grund tun würde. Ich brauchte nur etwas Zeit, um herauszufinden, ob er wirklich dahintersteckt und warum.« Der Direktor räusperte sich. »Jetzt wäre übrigens der richtige Zeitpunkt, es zu erklären.«
»Können wir das auf morgen verschieben?«, fragte Nick. »Es ist eine lange Geschichte und für einen Abend haben wir genug Aufregung gehabt, findest du nicht?«
Die Augenbrauen des Direktors wanderten nach oben. »So schlimm?«
»Zumindest keine Kleinigkeit.«
Dem musste Reike zustimmen. Die Existenz der Wahren war gewiss keine Kleinigkeit. Allerdings hatte Nick auch in dem Punkt recht, dass sie jetzt wirklich ins Bett gehen sollten.
Der Direktor nickte resigniert. »In Ordnung. Dann vertagen wir das. Der Angriff auf euch tut mir wirklich leid.«
»Sag das meinem Herzen«, murrte Reike. »Es wäre mir beinahe aus der Brust gesprungen, als du wie ein wildgewordener Stier in der Tür aufgetaucht bist.«
»Ich wusste gar nicht, dass ich so furchteinflößend sein kann«, sagte der Direktor grinsend. »Es tut mir wirklich leid.«
»Sag das noch einmal ohne Grinsen und wir glauben dir vielleicht«, sagte Nick, ehe sie das Büro verließen und sich in ihre Zimmer zurückzogen.




Kapitel 21 – Es beginnt – Vivienne
Am nächsten Morgen fühlte Vivienne sich wie zerschlagen. Die Versuchung war groß, das Frühstück einfach ausfallen zu lassen, aber sie wollte vor dem Unterricht noch mit ihren Freundinnen reden, um zu sehen, ob es ihnen gut ging. Natürlich bestand die Gefahr, dass die drei lieber schlafen wollten und ihrerseits das Frühstück ausfallen ließen, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Sie konnte ihnen keine Nachricht schreiben oder sie anrufen, um zu fragen. Schließlich wollte Vivienne sie nicht wecken, falls sie noch schliefen.
Vor der Cafeteria fing Joris sie ab. »Hey, Vivienne.«
Sie lächelte. Nun, da die Sache mit dem Spiegel vom Tisch war, würde der Direktor es hoffentlich etwas entspannter sehen, wenn sie mit den Austauschschülern zu tun hatten. »Guten Morgen. Warum stehst du hier vor der Tür und gehst nicht rein?«
Er knetete seine Finger. »Ich habe gehofft, dass ich eine von euch vor der Tür erwische.«
»Eine von euch? Was soll das denn heißen?«
»Dich, Vanessa, Sophia oder Isabella.«
»Ah, okay und warum?«
»Können wir vielleicht kurz in einen anderen Gang verschwinden? Irgendwo, wo man uns nicht gleich sieht?«
»Klingt ja geheimnisvoll«, sagte Vivienne und folgte Joris mit einem mulmigen Gefühl. Auch wenn der Direktor nun mit etwas Glück ein wenig entspannter sein würde, wollte Vivienne nicht unbedingt, dass er sie nach dem gestrigen Abend gleich mit einem der Austauschschüler sah. Aber die Neugier war zu groß. Sie wollte unbedingt wissen, was Joris ihr zu sagen hatte. »Also, was ist los?«, fragte sie, als die beiden in einen Seitengang bogen. Auch dort wuselten überall Schüler, aber zumindest war niemand in ihrer Nähe und das schien Joris zu reichen.
»Ich komme mir hier etwas dumm vor. Bitte versteh, wenn ich dir nichts Genaues sagen kann. Allein das hier ist schon zu viel, aber ich kann nicht einfach schweigen. Ich finde euch nett und muss euch warnen.«
Viviennes Herz fing an, wie wild gegen ihre Brust zu pochen, als würde es darauf bestehen, dass Joris endlich mit der Sprache herausrückte. Würde sie nun erfahren, warum die Austauschschüler hier waren? Der Direktor hatte also recht gehabt. Allerdings hatte er wohl nicht damit gerechnet, dass einer von ihnen ein schlechtes Gewissen bekam. »Wovor warnen?«, fragte sie, als er nicht weitersprach.
»Vor wem lautet die Frage eher. Vaya ist nicht so nett, wie sie wirkt.«
»Was soll das heißen?«
Er schüttelte den Kopf. »Mehr kann ich dir leider nicht sagen. Passt bei ihr einfach auf, okay?« Mit diesen Worten ließ er sie im Gang stehen.
Vivienne blickte ihm verdutzt nach. Man hatte Joris angesehen, dass es ihn eine Menge Überwindung gekostet hatte, ihr das überhaupt zu sagen, aber es war kein bisschen hilfreich. Dass sie bei den Austauschschülern vorsichtig sein musste, wusste sie bereits. Dass es besonders für Vaya galt, war zwar ein guter Hinweis, aber was sollte sie damit anfangen, wenn sie nicht wusste, worum es ging? Hieß es, dass sie aufpassen mussten, was sie ihr anvertrauten? Oder war Vaya gefährlich und sie mussten sich vor ihr richtig in Acht nehmen?
Wenigstens waren ihre Freundinnen schon in der Cafeteria, als sie wieder zurück ging. Vivienne konnte es kaum erwarten, bis sie sich endlich ihr Frühstück holen und ihnen von Joris' Warnung erzählen konnte. Vielleicht würden sie sich einen Reim darauf machen können oder hatten eine Idee, wie sie mehr aus Joris herausbekamen.
»Guten Morgen«, sagte Isabella lächelnd, als Vivienne sich neben ihr niederließ. »Gut, dass du da bist. Wir wollten dich nicht aus dem Bett klingeln, haben aber gehofft, dass wir noch reden können. Alles okay bei dir? Konntest du etwas schlafen?«
Vivienne nickte. »Ja und ihr?«
»Wie ein Stein«, sagte Isabella. »Dass die Sache mit dem Spiegel jetzt erledigt ist, war wie ein Befreiungsschlag.«
»Wart ab, ob Zinya ihr Wort hält. Bisher hat der Direktor noch nichts angekündigt«, sagte Vanessa. »Wieso lässt er sich so lange Zeit? Wartet er darauf, dass noch etwas schiefgeht oder dass Zinya es sich anders überlegt? Ich meine, wir haben doch bei Jessica gesehen, wohin es führt, wenn man sich hier Zeit lässt. Je eher er die Katze aus dem Sack lässt, desto geringer die Chance, dass Zinya einen Rückzieher macht. Ey, die machen mich echt wahnsinnig. Am liebsten würde ich mich selbst vorne hinstellen und einfach herausposaunen, dass der Spiegel gar nicht weg war.«
»Wenn sie behaupten wollen, dass der Spiegel sich selbst versteckt hat, muss erst ein neuer Spiegel her«, flüsterte Vivienne. »Laut Zinya dauert es etwas. Keine Ahnung, ob sie den Spiegel selbst erschaffen kann oder ihn irgendwo beschaffen muss. Solange kein neuer Spiegel da ist, kann der Direktor noch nichts ankündigen.«
Isabella verzog das Gesicht. »Also doch noch kein Befreiungsschlag. Ich hatte gehofft, dass der Direktor es gleich beim Frühstück verkündet.«
»Also heißt es, Ruhe bewahren und abwarten«, sagte Sophia.
»Und sich vor Vaya in Acht nehmen«, sagte Vivienne. Je eher sie es ansprach, desto besser.
»Was?«, fragte Isabella irritiert.
»Joris hat mich gerade abgefangen und mir gesagt, dass wir bei Vaya aufpassen müssen. Er hat mir nicht sagen können, was das heißt, aber sicher ist sicher. Das bedeutet also für uns, von den Austauschschülern Abstand halten und besonders von Vaya.«
»Häh?«, machte Isabella. »Was genau hat er gesagt?«
»Irgendetwas von wegen, sie wäre nicht so nett wie sie tut und dass wir aufpassen müssen.«
»Das kann alles und nichts heißen«, sagte Sophia. »Eine Warnung ist ja ganz nett, aber wenn man nicht weiß, wovor man sich in Acht nehmen muss, bringt sie nicht sehr viel.«
»Ich weiß. Es schien ihm sehr schwer zu fallen darüber zu reden, deshalb wollte ich nicht nachbohren. Abgesehen davon, dass er gleich danach abgehauen ist. Ich hatte also nicht einmal die Chance, eine Rückfrage zu stellen. Aber wenn er die erste Hürde überwunden und uns gewarnt hat, fällt es ihm vielleicht das nächste Mal leichter, darüber zu sprechen. Ich versuche einfach, ihn noch einmal danach zu fragen.«
Sophia nickte. »Gute Idee. Denn so macht es mich einfach nur nervös. Wir müssen wissen, was wir zu erwarten haben, also ist es das Beste, an Joris dranzubleiben.«
»Oder auch nicht«, sagte Vanessa.
Sophia sah sie irritiert an. »Wieso? Je mehr wir wissen, desto besser. Wenn er nicht darüber reden will, war es trotzdem einen Versuch wert. Klar müssen wir nicht alles glauben, was er sagt, aber wir sollten zumindest versuchen, mehr Informationen zu bekommen.«
»Vaya hat uns ebenfalls gewarnt … vor Joris«, sagte Vanessa.
»Das ist ein Scherz«, hauchte Isabella.
»Nein.«
»Wann? Wie? Warum?«
»Gestern, als ich draußen war. Sie kam auf mich zu und hat erst belangloses Zeug erzählt und dann das Thema plötzlich auf Vertrauen gelenkt. Es wäre super, dass wir so gute Freundinnen wären und dass wir jemanden hätten, dem wir vertrauen können. Ich habe sie dann gefragt, ob sie niemanden hat, und habe angemerkt, dass sie, Niara, Noyan und Joris auch sehr vertraut wirken. Sie meinte dann, dass es eher oberflächlich sei, sie sich aber mit Niara und Noyan sehr gut verstehe. Sie wäre froh, dass sie ebenfalls auf die Lisdor Academy gekommen seien, allerdings könne sie auf Joris verzichten.«
»Gut, das muss ja nichts heißen«, sagte Vivienne. »Vielleicht verstehen sie sich einfach nicht so gut.«
Vanessa schüttelte ernst den Kopf. »Denkst du, ich habe da nicht weiter nachgefragt? Sie meinte dann, dass sie ihm kein Stück über den Weg traut. Aber sie wollte auch nicht weiter darauf eingehen. Der Direktor der Sentel hatte ihnen wohl eingeschärft, als Einheit aufzutreten und die Sentel Academy würdig zu vertreten. Da gehöre es nicht dazu, andere schlecht zu machen. Sie wollte die Warnung nur aussprechen, damit wir einfach etwas vorsichtiger sind.«
»Herzallerliebst«, kommentierte Isabella. »Was soll uns das jetzt sagen?«
Vanessa sah ernst in die Runde. »Keine Ahnung, was sie für ein Spiel spielen, aber offenbar hat es begonnen.«
Fortsetzung in Band 8 Lisdor Academy – Das wahre Gesicht https://amzn.to/3swVygr
Falls du Neuerscheinungen und besondere Aktionen nicht verpassen möchtest, kannst du dich für meinen Newsletter eintragen und mir auf Amazon folgen.
www.larakessing.wordpress.com/Newsletter
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Die Wartezeit auf den nächsten Teil der Lisdor Academy kann dir vielleicht eine mystisch-romantische Schachpartie in den Highlands verkürzen. Schachkenntnisse sind für meine neue kleine Reihe nicht nötig. Finde heraus, ob Shona es schaffen wird, die Blutschuld loszuwerden. Band 1 Spiel der Highlands - Blutschuld https://amzn.to/3MuUlyD
Wenn dir die Lisdor Academy – Reihe gefällt, kann dir vielleicht eines meiner anderen Bücher die Wartezeit auf den nächsten Teil etwas verkürzen.
Da gibt es beispielsweise eine spannende Dystopie, eine romantische Zeitreise oder eine Reihe, die dich in die Welt der Träume entführt. Es gibt auch einen Liebesroman oder eine kleine Ergänzung zur Lisdor Academy. Im Folgenden werden die Bücher kurz vorgestellt.
Hollywood Lights – Versuchung (Liebesroman) https://amzn.to/39xcXfb
Nicht nur, weil die Öffentlichkeit ein reges Interesse an dem Privatleben der Schauspielerin Katelin Carter hat, möchte diese auf keinen Fall noch einmal so eine Beziehung wie mit ihrem Exfreund. Eigentlich war der Plan, sich zurückzuziehen und in Ruhe zu analysieren, was schief gelaufen war, doch das geht ihrer besten Freundin nach fast zwei Jahren offenbar nicht schnell genug. Sie bittet Katelin, sich aus ihrem Schneckenhaus herauszutrauen und von da an nimmt alles seinen Lauf. Ryan Scott scheint nur darauf gewartet zu haben, dass Katelin ihre Selbstisolation beendet und macht sehr klar deutlich, dass er nicht vorhat, sie einfach wieder ziehen zu lassen. Das würde Katelin nicht beeindrucken, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass sie immer mehr nachvollzieht, warum Millionen von Fans diesen Musiker anschmachten. Dies ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass sie noch lange nicht bereit ist, sich auf eine Beziehung einzulassen. Nun steht sie nicht nur vor der Herausforderung, dieser Versuchung zu widerstehen, sondern merkt, dass es mit mehr Menschen um sie herum schwerer fällt, Geheimnisse für sich zu behalten. Dabei hat sie ein Geheimnis, das ihrer Karriere schaden könnte, und Feinde, die nur darauf lauern, etwas gegen sie in der Hand zu haben.
Möchtest du dich in die Welt der Träume wagen oder mal ein etwas anderes Geschenk machen?
Dann solltest du mal einen Blick auf das Traumzeichen-Traumtagebuch zur Traumzeichen-Reihe werfen (mit Tipps für ein einfacheres Führen eines Traumtagebuches) https://amzn.to/2Loak5z
Traumzeichen-Reihe (Fantasy, abgeschlossen) https://amzn.to/2xRvMty
Klappentext Band 1 Traumzeichen – Wer träumt mit mir?
Der Kurzroman als Einführung in die Traumzeichen-Reihe über das Klarträumen. Inspiriert von den Klarträumen der Autorin. Inkl. 2 Klarträume aus ihrem persönlichen Traumtagebuch.

Wer sind eigentlich die Leute, von denen wir träumen, obwohl wir sie nicht kennen? Als Lina durch Zufall in ihrem Traum bewusst wird, dass sie träumt, nutzt sie die Chance, um genau das herauszufinden. So erfährt sie von den Klarträumern, die die Nächte dazu nutzen, Abenteuer zu erleben und ihre Träume bewusst zu steuern. Kaum in dieser Welt angekommen, merkt sie schnell, dass es auch in der Traumwelt Schatten gibt und nicht jeder sie willkommen heißt. Andererseits gibt es da noch diese mysteriöse Einladung, sich mit jemandem in der Traumwelt zu treffen, die sie in ihrem Briefkasten findet.

Auch Diana wird durch eine zufällige Begegnung mit einer Künstlerin in die Welt des bewussten Träumens eingeführt. Völlig fasziniert von den Möglichkeiten, die einem das bewusste Träumen bietet, nimmt sie alles auf, was man ihr beibringt. Als sie auf einen geheimnisvollen Fremden trifft, fühlt sie sich erschlagen von den Emotionen, die sein Anblick in ihr auslöst. Allerdings warnt man sie vor ihm, weil genau er dafür sorgen könnte, dass sie die Welt des bewussten Träumens verlassen muss. Er soll einer der Traumwächter sein. Diese Gegner der Klarträumer wollen das bewusste Träumen verhindern.

Für welche Seite werden sich Diana und Lina entscheiden?

Abgeschlossene Reihe um eine romantische Zeitreise mit wahren Begebenheiten, Legenden und Piraten. https://amzn.to/2N7MrNq
Klappentext Band 1 Sturmverschworen
Könnt ihr mich hören?
Die männliche Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kommt, hört Marissa in Nassau, auf der Insel New Providence, das erste Mal. Eigentlich will sie dort ihre Großmutter besuchen und ein paar schöne Tage mit ihr verbringen, doch es drängen sich seltsame Ereignisse dazwischen. Jemand möchte offensichtlich zu ihr durchdringen und Marissa kommen Zweifel an den Gründen, warum ihre Mutter Nassau als junge Frau tatsächlich verlassen hatte.
Die Stimme lässt nicht von Marissa ab, so dass sie bald den Fehler begeht, ihr zu antworten. Dies führt zu einer Reihe außergewöhnlicher Begebenheiten. Unter anderem wird Marissa in das 18. Jahrhundert gezogen und muss sich dort nicht nur zurechtfinden, sondern auch erkennen, welche Aufgabe auf sie wartet. Kann sie sich in der Vergangenheit bewegen, ohne die Zukunft damit zu beeinflussen? Was hat das 1717 in der Nähe von Cape Cod gesunkene und 1984 geborgene Piratenschiff damit zu tun? Davor, dass Nassau im 18. Jahrhundert eine Piratenhochburg war, kann Marissa nun nicht mehr die Augen verschließen. Zu allem Übel verliebt sie sich in jemanden, der in jeglicher Hinsicht ein Problem darstellt.
Was für Marissa mit einem Urlaub bei ihrer Großmutter beginnt, wird zu einem Abenteuer durch Raum und Zeit mit Intrigen, Piraten, Legenden und Gefühlschaos. Noch nie war es für Marissa so wichtig herauszufinden, wem sie vertrauen kann und wem nicht.
Fella-Reihe (Dystopie um Liebe, Freundschaft und Zusammenhalt, abgeschlossen) http://amzn.to/2gVTpDu
Klappentext Band 1 Windgeflüster in Fella
Sorijas Welt ändert sich von einem Tag auf den anderen. Ein zerstörerischer Hagelsturm wütet in Fella und sorgt dafür, dass die Senk, eine Gruppe gewaltbereiter Fella-Bürger, die Kontrolle übernehmen. Während Sorija um ihr Überleben kämpft, unterläuft ihr ein gravierender Fehler und sie hat nur einen Versuch, diesen Fehler wiedergutzumachen. Die Fähigkeit, zu unterscheiden wer Freund und wer Feind ist, wird überlebenswichtig.

Schnell wird klar: Die Senk bleiben dabei nicht ihre einzigen Feinde und die Liebe wartet nicht auf einen günstigen Zeitpunkt. Um ihr Ziel zu erreichen, muss Sorija die Rolle ihres Lebens spielen.

Besondere Zusatzgeschichte zur Lisdor Academy:
Wie Reike und Michelle zu ihren Kräften gekommen sind, erfährst du in Chatasy - Zwischen den Welten. https://amzn.to/2AstlPP
In Panik schreibt Reike ihrer besten Freundin, weil sie plötzlich nichts mehr hört. Stattdessen sieht sie Dinge, die gar nicht existieren dürften. Während sie dem Ganzen auf den Grund geht, nimmt sie ihre Freundin mit auf das Abenteuer.
Statt das Rätsel um ihre verrückt spielenden Sinne zu lösen, offenbaren sich immer mehr Rätsel, die die beiden Freundinnen in Situationen bringen, welche sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätten.

Chatasy ist eine Fantasy Chat-Geschichte, die dem Leser ein etwas anderes Leseerlebnis bietet.
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